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Samstagnachmittag

 

Was für ein Arschloch!

Die ganze Zeit hatte Nicolas Sebastien Dumont, der Kopf von SCENTENCES, einem der größten Parfümunternehmen der Welt, ihr Chef und dummerweise der Mann, in den sie sich verliebt hatte, nur mit ihr gespielt. Musste ihm ja einen mächtigen Kick verpasst haben, dass er sie gleich zweimal verführt hatte. Einmal als geheimnisvoller Unbekannter, den sie online auf der Partnerbörse PAIRS kennengelernt hatte. Und einmal als ihr Boss, der statt in der Zentrale in Straßburg, plötzlich jede Menge Zeit am Pariser Standort verbrachte.

Immer noch wie erstarrt sah Nicolas zu Mia, nachdem sein Schwindel aufgeflogen und er sie zum zweiten Mal verletzt hatte. Neben ihm lag ausgebreitet die karierte Decke. Darauf standen all die Köstlichkeiten, die man sich für ein romantisches Picknick nur wünschen konnte. Käse, Quiche, Baguette, Wein. Im Hintergrund rauschte das marineblaue Meer und schlug gegen die Klippen. Wind kämmte über die kargen Felsen, zerzauste wildes Gras und ließ die Brombeersträucher rascheln. Und eine angenehme Sommerbrise wehte vom Wasser, ganz anders als die drückende Hitze, die in Paris herrschte.

Sobald Nicolas sich löste und den schmalen Trampelpfad einschlug, der sich vom Picknickplatz zurück zum Wagen schlängelte, trug der Wind seinen Duft mit Noten von Moschus, Vetiver und Grapefruit intensiver zu ihr. Eine weitere Welle der Übelkeit erfasste Mia. Sie würgte. Doch sie hatte nichts mehr im Magen, um sich erneut zu übergeben.

ｻMia! Du musst mir glauben. Das hab ich nicht gewollt. Es tut mir leid!«, rief Nicolas, als er nur noch wenige Meter entfernt war.

Seine Nähe rüttelte Mia wach. Mit jedem Schritt zog sich ihr Herz zusammen und ihr Bauch rumorte.

Gar nichts musste sie. Glaubte er allen Ernstes, dass sie ihm jetzt einfach in die Arme fallen und ihm vergeben würde? Ihr war eher danach, ihn von einer Klippe zu schubsen. Ihm den Picknickkorb über den Schädel zu ziehen. Oder einen dieser Steine, die den Wegrand säumten, nach ihm zu werfen. Hauptsache, es tat ordentlich weh.

Sie musste hier weg. Schnell. Andernfalls würde sie, der friedlichste Mensch auf Erden, ein Verbrechen aus Leidenschaft begehen.

Im Zündschloss des Jeeps steckte noch der Schlüssel und ihre Handtasche lag auf dem Rücksitz. Ohne nachzudenken schwang Mia sich hinter das Steuer und startete den Motor.

»Mia, bitte warte! Ich wollte es dir die ganze Zeit sagen. Ehrlich.« Außer Atem rannte Nicolas zum Wagen und rüttelte an der Tür. Doch Mia hatte das kommen sehen und die Verriegelung gedrückt.

»Warum hast du nicht?«, rief sie bebend vor Wut und setzte den Jeep zurück, nicht daran interessiert, seine Antwort zu hören.

Das begriff auch Nicolas. »Gibt es etwas, wie ich es wiedergutmachen kann? Irgendwas?«

Endlich hatte Mia den Wagen gewendet. »Lass mich einfach in Ruhe!« Sie gab Gas und fuhr wie der Henker davon. Sie brauchte Abstand. In seiner Nähe konnte sie nicht klar denken. Dort bestand die Gefahr, dass sie sich von seinem Duft einlullen ließ, ihm liebestoll um den Hals fiel und er glauben könnte, dass alles bestens wäre. War es aber nicht.

Er hatte sie verarscht.

Und sie hatte sich verarschen lassen.

Wie entsetzt er sie angesehen hatte … 

Angewidert schüttelte Mia den Kopf, um die Bilder von seinem fahlen Gesicht zu vertreiben. Nein, nein, nein, Nicolas tat ihr nicht gut. Er war auch nur einer dieser Trilliarden Blödmänner, die in freier Wildbahn unterwegs waren und Frauen jagten, erlegten, die Teile, die sie nicht gebrauchen konnten, ausspuckten und dann wieder verschwanden. Er dachte nur an sich. Nie an sie.

Panisch warf sie einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob er ihr folgte. Aber da war weder Nicolas noch die Küste. Ihr Magen beruhigte sich etwas.

Guernsey war eine kleine Insel, auf der man sich leicht orientieren konnte. Der Norden war flach, und erinnerte Mia mit seinen von Ebbe und Flut geformten weißen Sandstränden an die Westküste Schottlands. Im Süden erhob sich das Land, war hügeliger, mit Klippen und Buchten. Von nahezu jedem Ort aus sah man das Wasser. Und Flugzeuge, Privatjets, Propellermaschinen oder Frachtflieger, die regelmäßig starteten und landeten.

Genau da wollte sie hin: zum Flughafen.

Nachdem Mia weit genug von Nicolas entfernt war, hielt sie rechts ran und tippte im Navi den Flughafen als Ziel ein, um nicht lange herumzusuchen, sondern auf direktem Weg von dieser Insel zu verschwinden. Ihre Finger zitterten bei der Eingabe und mehr als einmal fluchte sie sehr undamenhaft. Aber sie schaffte es und lehnte sich zurück.

Und waren da Tränen in seinen Augenwinkeln gewesen?

Ungeduldig schaute sie auf das Navi. Blödsinn! Nicolas Dumont weinte doch nicht. Noch dazu wegen einer Frau! Das musste der Wind gewesen sein, mehr nicht.

Sobald die Route berechnet war, setzte Mia ihre Fahrt fort und war dankbar für den Feierabendverkehr, der die Hauptstraßen verstopfte und sie zwang sich, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, statt weitere Gedanken an Nicolas, Sebastien oder wie auch immer sie ihn in Zukunft nennen würde, zu verschwenden. Arschloch wäre doch eine passende Anrede. Monsieur Arschloch. Sie kicherte hysterisch.

Und dieses Mal war sie gegangen. Nicht er.

Woah! Konnte ihr Kopf endlich mal damit aufhören, so gefühlsduseligen Schwachsinn zu produzieren? Sie hatte einen verdammt guten Grund gehabt, ihn einfach stehen zu lassen.

Mit aller Macht wehrte sich Mia gegen diesen seltsamen Schmerz in ihrem Herzen, zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken die Augen trocken.

Sei stark!

Zwanzig Minuten später hielt Mia auf dem Parkplatz des Flughafens, schnappte sich ihre Handtasche und stürmte in die Abflughalle. Ihre Sachen hatte Nicolas in irgendein Hotel bringen lassen. Und so leid es ihr um ihr Lieblingsparfüm tat, das nun in der Waschtasche versauern würde, sie hatte ihren Ausweis und ihre Kreditkarte dabei, und damit das Wichtigste, um diese Scheißinsel schnellstmöglich zu verlassen.

Hektisch studierte Mia die Abflugtafel und fluchte, als ihr klar wurde, dass das Gros an Maschinen soeben gestartet war. Der nächste Schwung flog erst in einer Stunde. Und dann nicht nach Frankreich, sondern England. Was für ein verkorkstes Wochenende!

»Mia?« Eine Männerstimme rief sie.

Erschrocken fuhr Mia herum, zusammen mit einem neugierigen mittelalten Ehepaar mit Wanderschuhen, wetterfesten Jacken und Gehstöcken, mit denen man auch die Alpen überqueren könnte. Sie starrte Christian an, Nicolas’ rechte Hand. »Hat er dich geschickt? Ist er auch hier?« Nervös drehte sie sich einmal um die eigene Achse und suchte ihre Umgebung ab.

Das Paar sprach nun mit einem Jugendlichen, der ihnen in einem Flyer Orte ankreuzte. Eine Gruppe Deutscher begab sich in die Obhut einer quirligen Reiseleiterin. Eine junge Frau mit zwei Kindern reklamierte ihr verloren gegangenes Gepäck. Und die üblichen Verdächtigen waren unterwegs: Abfertigungspersonal, Sicherheitsleute und der Betreiber des kleinen Cafés aus der ersten Etage, von wo man einen prächtigen Blick auf die Start- und Landebahn hatte.

Aber kein Monsieur Arschloch.

»Ich hab vor einer halben Stunde einen Anruf von Nicolas bekommen«, erklärte Christian, sobald er direkt vor ihr stand.

Schon den Namen ›Nicolas‹ zu hören, versetzte Mia einen Stich. Eine weitere Welle der Übelkeit erfasste sie und sie hatte alle Mühe, die vor Christian zu verbergen. Sie spannte ihre Schultern an und hob ihre Augenbraue, als wäre ihr unklar, worauf er hinauswollte.

»Er war sich ziemlich sicher, dass du zum Flughafen fährst. Auch wenn er mir nicht sagen wollte, warum.«

Nun ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Bereit, ihre Wut an Christian auszulassen, wenn er sie hier festhalten sollte. Aber noch beherrschte sie sich.

»Wenn ich dich treffe, soll ich dich unbedingt daran hindern, die Insel zu verlassen.« Er legte den Kopf schräg und musterte eindringlich ihr Gesicht »Aber jetzt, wo ich dich sehe, denke ich eher, dass ich dir helfe abzuhauen.«

Mia explodierte. »Wehe, du rührst mich auch nur an, dann schreie ich die gesamte Halle … « Ihre Stimme wurde immer leiser, je mehr sie begriff, was Christian gerade gesagt hatte. Bis sie ganz verstummte und verlegen auf ihre rot lackierten Zehennägel starrte. »Oh.« Mehr fiel ihr nicht ein. Und es war ihr peinlich, dass sie ihm eine solche Szene gemacht hatte.

Christian grinste. »Siehst du, genau deshalb hab ich meine Meinung geändert! Lieber lass ich mir von ihm den Kopf abreißen, als von dir.« Er gab ihr einen Wink und ging voraus.

Dankbar folgte Mia ihm, um nicht länger wie ein rosa Elefant im Tutu hier herumzustehen. »Willst du gar nicht wissen, was geschehen ist?« Sie passierten die Sicherheitskontrolle und mit einem kleinen Shuttle fuhren sie aufs Flugfeld bis zu dem Hangar, vor dem der Privatjet wartete, mit dem sie am Morgen gelandet waren.

»Ich kann es mir denken.«

»Weil du gewusst hast, was Sache ist?« Unfreiwillig wurde ihr Ton wieder aggressiver.

Christian hob abwehrend die Hände. »Ja, und ich fand es nicht in Ordnung. Aber der Idiot hört ja nicht auf mich und denkt, er weiß, was er tut.«

»Du hättest es mir sagen können«, funkelte Mia ihn an.

»Aber das geht nur euch etwas an. Und mal ehrlich: Du hast es doch geahnt, oder?«

Wenn, dann ihr Körper. Wann lernte man schon so kurz hintereinander zwei Männer kennen, mit denen es im Bett so reibungslos funktioniert? Schlimmer, in deren Gegenwart man vor Lust nicht mehr klar denken kann? Die einen inspirierten? Mit denen man sich unterhalten konnte?

Schnell schüttelte Mia den Kopf, um den Gang ihrer Gedanken zu stoppen, auch wenn sie damit Christians Frage verneinte. Aber ja, sie hatte es geahnt. Die Wahrscheinlichkeit war zu gering, dass es plötzlich zwei Menschen auf diesem Planeten gab, denen sie verfiel. Wo sie jahrelang nicht mal dem Einen, ihrem Seelenverwandten, Mister Right, begegnet war. Das gab es einfach nicht. Ihr Verstand hatte sich nicht umsonst so vehement geweigert, sich auf ihren Boss Dumont einzulassen. Doch ihr Verlangen war stärker gewesen.

Während Mia es sich in der Maschine bequem machte, sprach Christian mit dem Piloten. Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Handy, um es in den Flugmodus zu stellen und schnappte nach Luft. Nicolas hatte ihr geschrieben. Mehrfach. Innerhalb der letzten halben Stunde. Und erneut wurde ihr übel.

 

NICOLAS: Es tut mir wirklich leid, Mia. Bitte geh nicht!

NICOLAS: Ich wollte es dir sagen. Ehrlich. Du musst mir glauben.

NICOLAS: Antworte!

NICOLAS: Wie geht es dir? Ist Christian bei dir?

NICOLAS: Bitte ignorier mich nicht. Ich mach mir Sorgen.

NICOLAS: Mia?

 

Wie konnte er gefühlt nur fünf Minuten, nachdem sein Bluff aufgeflogen war, erwarten, dass sie wieder mit ihm sprach? Sie zitterte am ganzen Körper, so sehr brodelten die Gefühle in ihr. Klar denken konnte sie nicht.

 

MIA: Verschwinde aus meinem Leben und lass mich in Ruhe, Monsieur Arschloch! Ich brauche Zeit.

 

Sehr gute, starke Ansage! Keine Spur weinerlich oder verletzt. Sondern stinksauer. Senden!

Wenig später sah sie, wie Nicolas online ging. Die Nachricht bekam den Gelesen-Haken. Aber er schrieb nicht zurück, so als respektierte er ihren Wunsch. Oder er lachte sich schlapp und gratulierte sich selbst: Wieder eine Tussi abgeschoben, ohne dass er dafür den Finger krumm machen musste!

Mia sollte zufrieden sein. Doch je länger sie wartete, dass er den Chat verließ und je länger er online blieb, umso nervöser wurde sie. Da saßen sie beide mit ihrem Smartphone in der Hand und starrten auf das Display, ob der andere zuckte. Räumlich getrennt, aber virtuell im gleichen Raum. Sie kicherte überdreht bei der Vorstellung.

Nicolas lauerte auf ein Zeichen von ihr? Schön. Konnte er haben! Sie tippte noch einen Satz, bevor sie das Handy mit einem zufriedenen Lächeln ausschaltete und wegsteckte.

 

MIA: Und mach dir keine Sorgen um mich. Der Champagner an Bord des Fliegers schmeckt ausgezeichnet. Santé!

 

»Du kommst nicht mit?«, fragte sie verblüfft, als Christian aus dem Cockpit kam und sich von ihr verabschiedete.

Er lachte. »Na, so sehr Nicolas es auch verdient hat, zu Fuß den ganzen Weg zurückzugehen. Einer muss das Picknickzeug einsammeln. Gegen Umweltverschmutzung haben die hier auf der Insel was. Und wenn ich dann schon mal da bin, werde ich ihn wohl mitnehmen.«

»Schade, ich hätte mir ja gewünscht, dass der feine Herr läuft«, grummelte sie finster und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Eine Sache noch: Meinst du, er ist sauer, dass ich seinen Flieger gekapert habe?«

»So wie ich ihn kenne, wird ihm das recht sein.« Mia zog fragend die Augenbrauen hoch. »Weil er dann weiß, dass du sicher nach Hause kommst.« Christian seufzte. »Er ist kein schlechter Kerl. Er ist nur in puncto Frauen etwas dämlich.«

Mia schnaubte. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er war wie ein Neandertaler, dem man Benimmregeln beigebracht hatte. All seine Manieren überdeckten doch nur, dass er im Grunde ein Arschloch war, das keinen blassen Schimmer hatte, wie man mit Menschen umging.

Christian lachte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Oder vielleicht hatte sie auch laut gesprochen. Was spielte das für eine Rolle? Er hob abwehrend die Hände. »D’accord, ich korrigiere mich: Er hat von euch Frauen absolut keine Ahnung.« Sie umarmten sich. »Guten Flug, Mia. Wir sehen uns in Paris, ja?«

Sie nickte. Auch wenn ihr die Vorstellung, Nicolas am Montag im Büro über den Weg zu laufen, überhaupt nicht behagte.

Nachdem Christian gegangen war, schnallte sie sich an, der Steward schloss die Tür und der Pilot machte die Maschine zum Start bereit. Obwohl Mia der einzige Passagier war, turnte der Steward seinen Sicherheitshinweis vor. Und kaum waren sie in der Luft, bot man ihr Essen und Getränke an.

Sie lehnte höflich ab. Ganz entgegen ihres frechen WhatsApp-Spruches war Champagner das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Ihr Magen rumorte nach wie vor, und hier zu sitzen und das Sofa zu sehen, auf dem sie und Nicolas sich auf dem Hinflug geliebt hatten, stellte merkwürdige Dinge mit ihr an.

Sobald sie die Augen schloss, spürte sie wieder das weiche, kühle Leder auf ihrer nackten, warmen Haut. Die Erinnerung an seine Hände wurde lebendig. Wie sie voll Begehren mit ihren Brüsten gespielt, sie prüfend zwischen den Beinen berührt und ihren Kitzler massiert hatten. Sein feuchter Atem in ihrem Nacken. Das Gewicht seines Körpers. Sein erotischer Geruch. Herb und süß wie eine Droge.

Hör auf damit!

Mia schüttelte sich, um aus diesem völlig unangebracht-sinnlichen Tagtraum zu erwachen, und atmete tief durch. Ihr Kleid klebte verschwitzt an ihr und sie spürte eine verräterische Feuchtigkeit in ihrem Slip. Ihr Körper hatte echt einen Knall, dass er sich so nach Monsieur Arschloch verzehrte. Und sie war nun nicht mehr nur sauer auf ihn, sondern auch auf sich und ihre dämlichen Hormone.

Kurzum: In diesem Flieger zu sitzen, trug nicht dazu bei, dass es ihr besser ging. Aber immerhin käme sie schnell nach Hause. Und genau danach sehnte sie sich. Sengende Hitze in Paris. Ihre vertraute Wohnung in Montmartre. Eine Packung Eiscreme. Oder zwei oder drei. Ganz viel Sonnenschein. Und vielleicht –

Mit einem Räuspern unterbrach der Steward ihre tröstlichen Gedanken. »Mademoiselle Benoit?« Sie schaute auf und sah das Bordtelefon. »Monsieur Dumont würde Sie gerne sprechen.«

»Pech! Ich will aber nicht mit ihm reden«, antwortete sie patzig und verfolgte finster, wie der arme Mann sich am Telefon erklärte. Er sprach mit gesenkter Stimme und seine Blicke flogen mehr als einmal zu ihr, sicher um Nicolas ein Update zu geben.

Als er aufgelegt hatte, beäugte sie ihn wachsam. »Er zwingt Sie nicht, die Maschine zu wenden, oder?«

»Nein, Mademoiselle Benoit. Er –«

Sie hob die Hand. »Danke, mehr will ich nicht wissen.« Doch bevor er sich wieder auf seinen Platz setzte und anschnallte, kam ihr eine Idee. »Man kann hier telefonieren?« Von Linienflügen kannte sie das nicht.

Der Steward nickte.

Mehr musste Mia nicht wissen. Sie brauchte jetzt dringend jemanden, der ihr half, ihr Chaos zu ordnen. Und es gab nur einen Menschen auf Erden, der das konnte.

»Ich wusste es!«, meldete sich ihre beste Freundin Stéphanie gleich nach dem ersten Klingelton.

»Was wusstest du?«

»Ma Chère, der Mistkerl hat dich offensichtlich zweimal verarscht. Warum sonst rufst du mich heute schon an?« Mia schwieg. »Wenn alles super laufen würde, dann wäre ein Anruf bei mir das Letzte, woran du denkst.« Sie lachte leise. »Und ich wäre dir nicht mal böse.«

Erwischt.

Mia gab Stéphanie ein möglichst ausführliches Update und die redete schließlich auf sie ein, dass sie gefälligst was essen sollte.

Widerwillig fügte sich Mia und stellte fest, dass die Pasta Genovese ihr tatsächlich guttat. Kein Bestandteil drin, der ihre Nase an Monsieur Arschloch oder an sein romantisches Picknick erinnerte. Keine verräterisch-lustvolle Reaktion ihres Körpers. Perfekt.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Stéphanie.

»Männer hassen!«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Stéphanie musste lachen.

»Was ist daran so komisch?«

»Na ja, so sauer wie du bist, kann man immerhin nicht behaupten, dass dir nichts an ihm liegt. Du bist verletzt, das ist dein gutes Recht. Aber du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass es das zwischen euch beiden war?«

Mia schwieg verräterisch lange, denn Stéphanie hatte einen wunden Punkt getroffen. So sehr sie Nicolas auch die Pest an den Hals wünschte – mit fiesen, dicken, schwarzen Beulen – er war anders als all die Männer vor ihm und er bedeutete ihr etwas.

»Ich sag dir mal, was ich an deiner Stelle machen würde.« Kunstpause. »Nun frag schon!«

»Also gut: Was würdest du mit Nicolas anstellen?« Mia lehnte sich in ihren Sitz zurück und starrte nach draußen. Mittlerweile befanden sie sich über Frankreich. Sie konnte dank der klaren Sicht den Fluss Orne ausmachen, der von Caen kommend bei Ouistreham in den Ärmelkanal mündete. Nicht mehr lange und sie landete in Paris. Der Stadt, wo alles begonnen hatte.

Stéphanie ließ sich von Mias trüber Stimmung nicht bremsen. »Du hast schon richtig angefangen. Lass ihn möglichst lange zappeln! Zeig, was ihm entgeht! Leb dein Leben! Bis er dich bekniet zurückzukommen.«

»Er soll mir einen Antrag machen?! Sag mal spinnst du, Stéph?«

Ihre beste Freundin lachte. »Das war nur symbolisch gemeint, aber gute Idee. Warum nicht?«

»Stéphanie!« Mia wäre aufgesprungen, wenn sie der Gurt nicht in ihren Sitz festgehalten hätte. Nicht, dass sie im Flieger weit gekommen wäre, aber sie war aufgebracht. Das konnte sie nicht ernst meinen! Wenn Mias Hand auch nur in die Nähe von seiner käme, dann würde er ihr keinen Ring auf den Finger stecken, sondern beide Mittelfinger gezeigt bekommen. Basta!

Stéphanie lachte lauter: »Meinetwegen, erst mal kein Antrag. Du beruhigst dich und nimmst dir die Zeit, die du brauchst. Aber dann lässt du ihn um Verzeihung bitten. So lange, bis es dir zu den Ohren herauskommt. Und dann redet ihr, sprecht euch aus und vertragt euch. Friede, Freude, Eierkuchen. Happy End. Ganz einfach. Denn wenn ich eines weiß, dann das, Mia: Wenn ein Mensch, der dir nahesteht, Mist baut, dann wirft man nicht gleich das Handtuch. Sondern man diskutiert die Sache aus, man kämpft um das, was man gemeinsam hat. Jeder auf seine Art. Beziehungen sind nie nur eitel Sonnenschein. Wenn du das glaubst, dann bist du naiver, als ich dachte.«

»Also stehst du auf seiner Seite?«

»Blödsinn! Ich steh auf eurer.«

Mia schluckte. War ja klar, dass Stéphanie für Team Mia & Nicolas war. So war es von Anfang an gewesen. Obwohl sie seine Frauenvergangenheit kannte. »Aber wir haben doch gar keine Beziehung!«, protestierte Mia.

»Meinst du?« Mehr musste Stéphanie nicht sagen, um deutlich zu machen, dass sie das anders sah.

»Ja … nein … «, druckste Mia herum.

»Und du willst ihn doch noch, oder? Sei ehrlich!«, bearbeitete ihre beste Freundin sie weiter.

»Keine Ahnung.« Sie wollte sauer auf ihn sein. Das wusste sie sicher.

»Mia!« Das war Stéphanies Lehrerinnentonfall. Ob der bei den Teenagern in ihrer Klasse wirkte? Bei Mia tat er es. Schluss mit lustig! Sie ließ sich Stéphanies Worte durch den Kopf gehen.

Nicolas Nähe konnte sie nicht ertragen. Die Enttäuschung war zu frisch. Eine Zukunft ohne ihn war in ihrer Vorstellung jedoch genauso schrecklich. Zumindest sagte ihr das ihr Magen, der sich bei dem Gedanken daran schmerzhaft zusammenzog. Und ihre Finger, die wehtaten, weil sie ihn berühren wollten, aber es nicht konnten, und ihre Augen, die verräterisch feucht wurden. Trotz der trockenen Luft im Flieger.

»Bist du noch dran, Mia?«, fragte Stéphanie. »Ich warte auf eine Antwort.«

»Oui, natürlich will ich Monsieur Arschloch. Wen sonst?«, gestand Mia. Und der Druck in ihrem Magen verschwand. Ebenso die Übelkeit. Und die Kopfschmerzen. Und sie wusste auch, wie sie ihn bekommen würde.

Entschlossen zog sie ihre Schniefnase hoch und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare, um ihren desaströsen Look zu beseitigen.

Ein einziges Mal würde sie sich erwachsen verhalten. Auch wenn es um die Liebe ging. Sie würde sich Zeit nehmen, die Beziehung zu Nicolas überdenken, seine Schritte beobachten und seine Gefühle für sie ganz genau prüfen. Bestand er, dann würde sie sich ihm wieder annähern. Dann ihm ihr Herz öffnen. Und erst zu guter Letzt ihrem Verlangen nachgeben.

Keine Macht den Hormonen!

Triumphierend reckte Mia die Faust in die Luft. Und nahm sie schnell runter, als sie den irritierten Blick des Stewards bemerkte.

Aber egal, was wusste der schon? Der Punkt war: Ein drittes Mal ließe Mia sich nicht auf den Arm nehmen. Nun war es an Nicolas, ihr zu beweisen, dass er der richtige Mann war. Und er gab sich besser Mühe damit.

Mit einem zufriedenen Nicken beendete Mia das Gespräch mit Stéphanie, lehnte sich lächelnd in den Ledersessel und gratulierte sich zu dieser sehr erwachsenen Entscheidung, während Paris als Miniatur vor ihrem Fenster auftauchte und immer größer wurde.

Sie war zurück. In der Stadt der Liebe. Und sie war ein bisschen aufgeregt …
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Samstagnachmittag

 

»Na los, willst du mir nicht wieder eine reinhauen?«, rief Nicolas schon von Weitem, als er den Jeep auftauchen und seinen Freund Christian aussteigen sah. Der kam näher und schaute grimmig drein. Und verpasste ihm so schnell eine, dass Nicolas zurücktaumelte. Gleich darauf folgte ein weiterer Hieb. »Hey! Ich hab nur einmal gesagt«, knirschte Nicolas mit den Zähnen und berührte vorsichtig seine Lippe. Toll! Er blutete. Das käme richtig gut an bei den Geschäftsterminen nächste Woche.

»Der erste Schlag ist von mir und der zweite ein Gruß von Mia. Ich bin mir sicher, sie hätte das so gewollt.« Als wäre die Ordnung zwischen ihnen nun wiederhergestellt, lud Christian die Picknicksachen, die Nicolas zusammengeräumt hatte, in den Wagen.

»Vielleicht willst du mir auch noch zum dritten Mal eine scheuern?«

»Warum das denn? Weil aller guten Dinge drei sind?«, spottete Christian.

»Nein, in meinem eigenen Namen.«

Christian schüttelte den Kopf. »Den Gefallen tu ich dir nicht. Mach dich mal hübsch selber fertig.«

Vielen Dank, damit war er schon seit Stunden beschäftigt. Denn den entsetzten Ausdruck auf Mias Gesicht würde er so schnell nicht vergessen. Und dass ihr schlecht geworden war, schlug sich, seit er ihre WhatsApp-Nachricht erhalten hatte, mit voller Wucht auch auf seinen Magen nieder. So elend hatte er sich noch nie gefühlt.

Mia wollte, dass er sie in Ruhe ließ. Aber wie stellte sie sich das vor? Er konnte seine Gefühle für sie nicht einfach rauf- und runterdrehen wie einen Thermostat.

Immerhin hatte sie den Jet genommen. Und er war Christian dankbar, dass er den Fluchthelfer gespielt hatte. Wer weiß, wie sie sonst versucht hätte, von der Insel wegzukommen. Manche Verrückte durchschwammen ja den Ärmelkanal …

Hatte er sie verloren? Endgültig? Er mochte den Gedanken nicht zu Ende verfolgen.

Während ihm Christian jedes Wort, das Mia gesagt hatte, wiedergab, fuhren sie zum Hotel Jerbourg, wo er mit ihr hatte übernachten wollen und wo ihre Koffer standen. Und das beklemmende Gefühl in seinem Magen wurde schlimmer.

Sie war richtig sauer gewesen. Das war die einzige Info, die hängen blieb und die zählte.

»Monsieur Dumont, Sie sind aber früh hier. Wir haben alles so wie gewünscht vorbereitet. In der Suite stehen frische Blumen und eine Auswahl an Gebäck und Snacks. Die zusätzlichen Kissen sind ebenfalls da. Der Klavierspieler ist bereits auf dem Weg und –«

»Sie können dem Musiker absagen«, unterbrach Nicolas die freundliche blonde Frau an der Rezeption. »Meine Pläne haben sich geändert. Wo ist das Gepäck?« Sie blinzelte verblüfft. »Das Gepäck?«, wiederholte er ungeduldig. »Eine pinkfarbene Tasche und ein brauner Ledertrolley.«

»Alles ist auf dem Zimmer, Sir. Warten Sie hier. Ich lasse es bringen.«

Mit einem Nicken und einem gezwungen netten Lächeln wandte sich Nicolas vom Tresen ab. Das Hotel konnte schließlich nichts dafür, dass er es vermasselt hatte.

Wieder wurde ihm übel und er lehnte sich an die Empfangstheke, bis das Gefühl verschwand.

»Möchten Sie die Blumen mitnehmen, Sir?« Die Rezeptionistin wartete einen Moment. »Die Gestecke haben über hundert Pfund gekostet.«

Finster sah Nicolas auf und begriff nicht, was die Frau von ihm wollte. Was interessierten ihn die Blumen? Schon wenn er sich Maiglöckchen nur vorstellte, die Duftnote, die zu Mia gehörte, und die Pflanze, die er in jedes Arrangement hatte setzen lassen, drehte sich ihm der Magen um. Er wollte Mia, nicht irgendwelches Grünzeug.

»Nein, will er nicht«, antwortete Christian für ihn und musterte ihn besorgt. »Du bist still.«

»Soll ich dich damit nerven, wie mies es mir geht?«, grollte Nicolas. Reichte schon, wenn einer von ihnen schlechte Laune hatte. Es gab keinen Grund, dass er hier wie ein Neandertaler mit der Keule randalierte. Auch wenn ihm genau danach der Sinn stand. Mia würde sich trotzdem nicht in seine Arme werfen. Ihn anlächeln. Ihn küssen.

»Vielleicht sollten wir den Tag wie geplant hierbleiben«, schlug Christian vor. »Du sortierst deine Gedanken, kriegst etwas Abstand zu ihr. Du kannst sogar von hier aus arbeiten. Der Internetempfang ist exzellent. Darauf stehst du doch so.«

»Da gibt es nicht viel nachzudenken«, murmelte Nicolas. »Ich hab es verbockt. Ich bin an allem schuld. Aber ich will sie zurück.« Und deshalb musste er abreisen.

»Du denkst dir nicht wieder irgendeinen aberwitzigen Plan aus, um Casanova zu spielen, oder?«, fragte Christian.

Nicolas schaute auf. Er hätte gleich auf seinen Freund hören sollen. Christian hatte ihn gewarnt. Aber er war so überheblich gewesen, dass ihm nie in den Sinn gekommen war, dass man einen Menschen, der einem etwas bedeutet, anders behandelte als eine Affäre. Aber er lernte dazu. Keine Alleingänge mehr. Er brauchte den Rat eines Experten. »Was meinst du, wie ich sie zurückbekomme? Was soll ich machen?«

Christian lachte lauthals auf: »Du bittest mich um Hilfe?! Bin ich jetzt also doch der bessere Frauenversteher?«

Nicolas hatte keine Lust, Christians Wissen in puncto weibliches Geschlecht zu huldigen. »Spuck es einfach aus! Du hast doch was im Kopf.«

»Ich würde sagen, du tust alles, was sie sagt.«

»Aber –« Ein mahnender Blick von Christian brachte ihn zum Schweigen. Der Einwand blieb dennoch. Gerne. Aber wie sollte ihn Abstand wieder näher an Mia heranbringen?

»Glaub mir, so lauten die Spielregeln. Und du willst sie doch zurück, oder?«

»Ja, das will ich.« Das und noch viel mehr. Er hatte nur keine Ahnung, wie er weitermachen sollte, mit Mia so nah und gleichzeitig so fern.

Sie fuhren zum Flughafen und frustriert setzte sich Nicolas in den Ledersessel des Jets. Er schloss die Augen und sofort benebelte ihr Duft, der noch als Hauch in der Luft lag, seine Sinne.

Und so sehr er es auch zu unterdrücken versuchte, das Verlangen nach ihr war so groß, dass sein Penis erregt die Hose ausbeulte.

Großartig. Nichts zu tun, war die reinste Folter!
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Mittwochmittag

 

Für das Drama, das am Wochenende stattgefunden hatte, verlief ihre erste Begegnung mit Nicolas in der Firma seltsam normal. Und dann auch wieder nicht normal …

Noch am Montagmorgen hatte Mia überlegt, sich krankschreiben zu lassen. Ihr Appetit hielt sich in Grenzen. Und das miese Gefühl in ihrem Magen war immer noch vorhanden, wenn auch deutlich schwächer als am Samstag.

Stattdessen hatte Mia das Einzige getan, das sie daran hinderte durchzudrehen: Sie ging joggen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Sonntag beinahe den ganzen Tag. Und unter der Woche vor der Arbeit und nach Feierabend. So lange, bis ihre Muskeln schmerzten und die körperliche Erschöpfung sie in einen leichten Dämmerzustand verfallen ließ, der Schlaf ähnelte.

Gestern hatte Mia für einen Augenblick geglaubt, Nicolas zu sehen, am Seineufer, auf Frontalkurs mit ihr. In seiner Laufshorts, unter der er nie etwas trug und dem eng anliegenden, atmungsaktiven Shirt. Sofort hatte Lust ihren Verstand lahmgelegt. Ihre übliche Reaktion auf Nicolas’ Nähe. Und für einen panischen Moment hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ins Wasser zu springen, nur um ihm auszuweichen. Klugerweise hatte sich Mia auf den letzten Drücker gebückt und so getan, als würde sie ihre Schuhe neu binden. Und der Läufer war an ihr vorbeigerannt. Ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie hatte sich daraufhin selbst für verrückt gehalten. Jetzt fantasierte sie schon am Tag von Nicolas! Weiterlaufen konnte sie auch nicht. Sie war völlig außer Atem gewesen und mit Seitenstechen nach Hause geschlichen. Ihre mieseste Sportperformance seit Langem!

Doch am schlimmsten waren die Nächte, wenn ihr Verstand Sendepause hatte …

Jede Sekunde, die sie miteinander erlebt hatten, war in ihrem Gehirn eingebrannt und im Traum setzte ihr Kopf die Splitter zu immer wieder anderen Filmen zusammen. Wie in einem Kaleidoskop, das die Facetten neu mischte, aber jedes Einzelteil blieb, was es war, und so verführte Nicolas ihren Körper Nacht für Nacht. Und weder die morgendliche Joggingrunde noch eine lange Dusche vertrieben die Bilder aus ihrem Kopf …

Nicolas, wie er sich im Dunkeln in ihr Schlafzimmer schlich. Das Laken wegzog. Mit den Fingern der Linie ihrer Wirbelsäule folgte. Fühlte, wie feucht sie im Schritt war.

»Lass mich«, knurrte sie schläfrig und drehte sich weg. Wütend, gestört zu werden, wütend auf sich selbst, dass sie unter seinen Berührungen so glühte. Und wütend, dass sein Duft überall war.

»Niemals«, war seine Antwort und zog sie auf den Rücken. Von ihrem Fuß aufwärts, über ihre Wade und ihren Oberschenkel strich er über ihre Haut und drückte ihre Knie auseinander. Wieder ein prüfendes Tasten an ihrer Spalte.

Beschämt, dass sie so nass war, wandte sie sich ab. »Geh weg«, bat sie leise.

Er beugte sich tiefer, sein Körper schwer auf ihrem, sein hartes Glied verlockend heiß zwischen ihren Beinen und seine Lippen flüsternd an ihrem Ohr: »Niemals, Mia. Nicht solange du mich brauchst. Gib es zu!«

Stur vermied sie seinen Blick und spürte, wie die Hitze in ihrem Inneren immer unerträglicher wurde. Bis sie ihm ihr Becken entgegenschob.

»Du willst mich. Sag es!« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen wie an Salzgebäck. Sein Mund küsste ihren Hals und hinterließ dunkle Markierungen auf ihrer Haut. Sie stöhnte und er antwortete mit einem zufriedenen Seufzen. Dann drang er in sie ein. Ganz Mann, der sich nahm, worauf er Lust hatte. »Sag es!«, wiederholte er und bewegte seine Hüften schneller vor und zurück. »Sag, dass du mich trotz allem willst!«

Unfähig sich länger zu wehren, schlang sie die Beine um ihn. Sie musste ihn tiefer spüren, ganz eins mit ihm sein. Ihre Hände berührten die vertraute Landschaft seines Körpers. Seine kräftigen Arme, seine starken Schultern, seinen muskulösen Rücken, in den sie sich lustvoll und wütend krallte.

»Und jetzt komm für mich! Du musst gar nichts sagen. Komm einfach! Lass dich fallen!«

Und verzweifelt versuchte sie, den Orgasmus, der sich aufgebaut hatte, abzuwenden. Sie wollte nicht kommen. Wollte ihm nicht zeigen, wie viel er ihr bedeutete. Aber konnte ihn auch nicht loslassen. Seine Stimme an ihrem Ohr war wie ein süßes Echo ihrer Lust. Seine Stöße wurden härter, hemmungsloser, drängender. Er war wild entschlossen und würde sie quälen, bis er bekam, was er von ihr wollte: ihre Hingabe.

Mit einem Schrei kam Mia und klammerte sich an ihn. Sie zitterte und bebte. Ihr Puls raste. Matt fiel sie zurück in die Laken und spürte seine nassen Lippen auf ihrem Mund.

Er musste nichts sagen, seine Augen sprachen für ihn: Gib es zu, du brauchst mich, Mia. Und das Gefühl, ihn zu spüren, verblasste.

»Ja, ich brauche dich«, flüsterte sie in die Stille der Nacht und wachte auf.

Sie fand sich auf dem Rücken wieder, verschwitzt das Kissen umklammernd. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Egal, wie nötig sie ihn hatte. Und sie hasste ihren Körper dafür, dass er sich so nach diesem Mann verzehrte.

Selbst jetzt noch.

 

Und nun war ihr eine Idee für ein neues Parfüm gekommen und sie hatte sich auf dem Weg in die Duftorgel gemacht, um sich die Zutaten zu holen. Und da war er.

Nicolas.

Vertieft in die Arbeit saß er an dem Tisch in der Mitte des Raumes, wie der Herrscher über die Düfte, die um ihn herum in den Regalen standen. Vor sich hatte er ein Dutzend Flakons stehen und träufelte mit ruhiger Hand ein Extrakt von einem der großen Gläser in eine kleinere, blassgelbe Phiole.

Er trug eines seiner blütenweißen Hemden, wie immer tadellos sitzend. Frisch gebügelt. Mit jeder Bewegung seiner Hände kratzten die Manschettenknöpfe über die Tischplatte und blitzten im Licht des Raumes. Seine dunklen Haare waren kürzer geschnitten, als wäre er beim Frisör gewesen, jede Strähne saß perfekt und ihn umgab die Aura eines Mannes, der es gewohnt war, sich durchzusetzen. Kurzum: Er sah hinreißend und keine Spur mitgenommen aus.

Für einen Augenblick überlegte Mia umzukehren, sich davonzuschleichen und zu einem späteren Zeitpunkt wiederzukommen, weil sie fürchtete, ihr Verlangen nicht zügeln zu können.

Werd erwachsen, verflucht noch mal! Du kannst das!

Mia atmete tief durch und strich sich die feuchten Handflächen an ihrem Sommerrock ab. Sie rief sich ins Gedächtnis, warum sie hergekommen war und verrückte die Leiter am Regal zu der Stelle, wo der Flakon stand, den sie brauchte. Ohne Nicolas anzusprechen, stieg sie drei Sprossen hoch und griff nach der Veilchenlösung.

»Weißt du noch, wie wir uns hier das erste Mal in der Firma getroffen haben?«

Beim Klang seiner weichen, dunklen Stimme schoss Hitze zwischen ihre Beine. Wenn er sie jetzt packen und an die Wand drücken und küssen würde – sie könnte sich nicht wehren. Aber ja, natürlich erinnerte Mia sich. Sie drehte ihren Kopf und sah Nicolas an ihrer Seite, perfekt wie immer, nur mit einer Platzwunde an der Lippe, von der sie ahnte, woher er sie hatte.

»Ja, du erinnerst dich«, stellte er sanft fest.

Bleib cool, ermahnte sie sich. Langsam kletterte Mia herunter. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst mir Zeit geben. Glaubst du, drei Tage ändern etwas?«

»Du bist noch sauer?«

Verwunderte das den Aufreißer Dumont? Selbstverständlich! »Du hast es mir versprochen, Nicolas.«

»Stimmt … es tut mir leid. Es war nur … dich hier zu sehen … « Er wich einen Schritt zurück, statt sie wie in der Vergangenheit mit seiner Nähe zu überrumpeln. Und Mia hatte alle Mühe, ihn nicht sofort dafür zu belohnen und auf ihn zuzugehen.

»Das lässt sich wohl nicht vermeiden, wenn ich in deiner Firma arbeite. Oder soll ich mich krankmelden?«, antwortete sie.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er hastig. Er fuhr sich durchs Haar und zerzauste seine akkurate Frisur, eine Geste, die nicht zu seinem gefassten Auftreten passte. Er holte tief Luft und nickte mit Blick auf den Flakon in ihrer Hand. »Du entwickelst etwas Neues?«, wechselte er das Thema.

»Ja.« Mia stellte da Glas ab, füllte zehn Milliliter in eine Phiole um und verschob die Leiter an eine andere Stelle.

»Verrätst du mir, was es wird?«

Behände kletterte Mia erneut das Regal hoch und ging die verschiedenen Apfeldüfte durch, bis sie den hatte, den sie suchte. »Es hat noch keinen Namen.« Sie stockte. »Und du? Was heckst du gerade aus?«

Langsam stieg sie mit dem Fläschchen nach unten, füllte auch hier die Menge ab, die sie brauchte, und atmete tief das Aroma des Öls ein. Sie lächelte verliebt, wie so oft, wenn sie einen neuen Duft entwickelte. Und neugierig machte sie einen langen Hals, um die Etiketten der Flaschen vor Nicolas zu entziffern. Nun war sie schon etwas entspannter, weil sie sich über die Arbeit unterhielten und das Knistern zwischen ihnen erträglicher war, wenn auch nicht verschwunden.

Patschuli und Maiglöckchen, Nelke und Moschus. Und dazu Trauben und Eiche. Eine merkwürdige Mischung. Doch so wie Musiker Noten lesen konnten und ein Maler mit Farben eine eigene Welt erschuf, so nahm die Duftkomposition in Mias Kopf Gestalt an. Bis ihr die Röte ins Gesicht stieg.

Nein, sie musste sich irren. Erneut musterte sie die Zutaten.

Doch ihre Nase log nicht: Das Parfüm erinnerte sie an einen Sommerabend im Bois de Boulogne. Genauer gesagt an den Moment, als sie sich das erste Mal an Nicolas’ Schulter angelehnt hatte. Fast konnte sie die Bands von einer der Bühnen hören, das Rascheln des Windes in den Blättern der Bäume. Und sie zuckte zusammen, so plötzlich war das Knistern mit voller Stärke zurück.

Was hatte das zu bedeuten? Abwartend sah sie Nicolas an.

»Deine Parfüms sind meist Geschichten«, überging er ihre Frage.

»Nicolas!«

»Was denn? Wir reden hier. Ich bin dein Boss. Ich will wissen, womit du herumexperimentierst.«

Mia musste sich sammeln, denn ihn so beherrscht zu erleben, verunsicherte sie. Obwohl es ja genau das gewesen war, was sie wollte. Sie räusperte sich. »Wird dir nicht gefallen. Ich halte mich nämlich nicht an deine neue Vorgabe.« Er machte ein erstauntes Gesicht. »Kein einfacher Duft, sondern reich und komplex.«

Wider Erwarten lächelte er zärtlich. »Wenn ich raten müsste, dann spielst du die Vertreibung aus dem Paradies nach. Veilchen für die Unschuld. Der Apfel für die verbotene Frucht. Wodurch willst du die Schlange darstellen?«

Gefiel ihm die Idee? Verstand er sie? Mit Dominique hatte sie sich erbittert gestritten, als sie ihm Anfang der Woche das Konzept erklärt hatte. Das würde niemals funktionieren, hatte er gerufen. Woraufhin sie beharrt hatte, dass die Zusammensetzung einzigartig war. Bis er mit einem »Du machst ja sowieso, was du willst« aus ihrem Büro gestürmt war. Sie kaute unwillkürlich auf ihrer Unterlippe herum. Ließ es aber sein, sobald es ihr bewusst wurde.

»Ich kann dir helfen«, sagte Nicolas.

»Nein, lass mal. Ich probiere da gerade noch herum. Für den Baum der Erkenntnis suche ich Hölzer und frische Minztöne. Und für die Schlange etwas Weiches, Verführerisches. Ich dachte an Honig und Amber.« Sie räusperte sich. »Und du hast mir nicht auf meine Frage geantwortet. An welchem Duft arbeitest du?« Sie sah ihn direkt an und die Luft zwischen ihnen knisterte erneut vor Spannung.

»Darüber möchte ich noch nicht reden.«

Endlich gab Mia jemand die kalte Dusche, die sie brauchte. Sie spannte ihre Schultern an.

»Und damit verärgere ich dich?«, fragte er.

»Du hast schon wieder Geheimnisse vor mir«, stellte sie fest.

»Ich führe eine Firma, Mia. Ich weiß jede Menge Dinge, von denen du nichts weißt.«

Das kränkte sie, obwohl es natürlich stimmte. Zu SCENTENCES gehörten so viele Mitarbeiter. Und er trug die Verantwortung. Nicht sie. »Schon gut, Nicolas, ich verstehe.« Mia sammelte ihre Flakons zusammen und wandte sich zur Tür. Sie musste weg, bevor ihre Emotionen ihr wie knallende Feuerwerkskörper um die Ohren flogen.

»Du weißt, woran ich arbeite«, sagte er. Sie drehte sich um. »Du und ich im Bois de Boulogne. Ich wollte den Moment festhalten. Weil er mir etwas bedeutet hat.«

»Ja?«

»Ja.«

Mia spürte, wie seine Nähe sie schwach machte. Zu wissen, dass er nur eine Armlänge von ihr entfernt war, steigerte ihr Verlangen. Und die Gefühle, die in seinen Worten mitschwangen, verführten sie.

Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Sie war noch nicht bereit zu verzeihen. »Meinst du, mit einem Duft kannst du alles gutmachen, Nicolas?«

»Ich war ehrlich zu dir«, setzte er zu seiner Verteidigung an. »Und … «

Die Tür ging auf. Jemand wollte den hellen Raum voller Flakons betreten.

»Jetzt nicht«, grollte Nicolas mit der Autorität eines Mannes, dem das hier alles gehörte. Bei seinem Tonfall jagte Mia ein süßer Schauer über den Nacken. Yves, einer der Laboranten, verharrte auf der Türschwelle. »Sie sehen doch, dass wir hier gerade beschäftigt sind. Jetzt nicht«, wiederholte Nicolas finster. »Kommen Sie in einer Stunde wieder.«

Mia raffte ihre Phiolen zusammen, mied seinen Blick und huschte an Yves vorbei auf den Gang. »Also, mich störst du nicht, ich war hier fertig.«

 

In ihrem Kopf sah das jedoch anders aus.

Denn den Rest des Tages konnte Mia sich auf nichts mehr konzentrieren. Sie rechnete damit, dass Nicolas jeden Moment unbeherrscht in ihr Büro stürmte, die Tür hinter sich verschloss und hier und jetzt über sie herfiel.

Und sie würde dahinschmelzen …

Seufzend schloss sie die Augen und wie ferngesteuert ließ sie ihre Hand am Bund ihres Rockes vorbeigleiten. Sie ertastete den dünnen Spitzenstoff ihres Slips und ihre Finger schlüpften dahinter.

Ja, das tat gut … Genau, was sie jetzt brauchte. Nicht sehr erwachsen, aber das würde ja niemand erfahren.

Entspannt lehnte sie sich in ihren Drehstuhl und berührte ihre feuchte, warme Spalte. Sie stellte sich vor, wie seine Zunge ihre zarte, nackte Haut nass entlangfuhr und sie hungrig küsste. Er würde sich nehmen, was er wollte, ohne Rücksicht darauf, ob ihr das gefiel oder nicht. Er würde sie beißen, strafend und neckend.

Keuchend rutschte Mia tiefer und massierte ihren Kitzler.

Und dann würde er seinen Hosenschlitz öffnen, seinen harten Penis herausholen und sie gierig ficken. Zitternd schob sie zwei Finger in ihr Inneres und bewegte sie in immer höherem Tempo vor und zurück.

Mehr, mehr, mehr …

Er würde ihr schmutzige Worte ins Ohr flüstern. Wie verboten es war, es im Büro zu treiben. Dass er sie dafür bestrafen würde. So oft er wollte. Schließlich war er der Boss. Und dass sie so wie heute gefälligst nur noch Röcke tragen sollte, ohne Slip. Damit er sie nehmen könnte, wann immer ihm danach war.

Mia rieb schneller, je aggressiver Nicolas in ihrer Fantasie wurde. Ihre andere Hand schlüpfte unter ihren BH und zog an ihren harten Nippeln, sodass sich Schmerz und Verlangen mischten. Ihr war längst egal, wo sie war und ob jemand sie anrief oder vor der Tür Laute hörte, die nicht für ihn bestimmt waren. Sie glühte und sehnte sich nach Erlösung.

Mit seinem Duft in der Nase und seinem durchdringenden Blick vor Augen erreichte sie den Gipfel der Lust. Sie schrie leise, als sie, erlöst von allen Sorgen der Welt, kam.

Erschöpft sah Mia sich um. Ein Hoch auf Einzelbüros, in denen niemand sah, was sie trieb.

Was tat sie hier? Zu welchem Menschen machte sie die Sehnsucht nach Nicolas? Und warum hatte er es nur so vermasselt? Denn wenn es anders wäre, dann könnte sie nun in seinen Armen liegen und das sanfte Nachbeben eines wirklich guten Orgasmus genießen. Statt dieser billigen Nummer!

Wütend auf sich selbst und auf ihn angelte Mia sich ein Taschentuch aus ihrer Schreibtischschublade und wischte sich die Finger ab. Das war das Mindeste. In ihrem Smartphone begutachtete sie ihr Aussehen und fand sich bis auf den Glanz in ihren Augen anständig genug, um zu den Toiletten zu gehen und sich die Hände zu waschen. Dann floh sie an die frische Luft nach draußen, obwohl dort die Hitze selbst im Schatten flimmerte.

Sie musste einen klaren Kopf bewahren! Egal wie! Es ging hier schließlich um ihr Happy End.
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Mittwochnachmittag

 

»Ich hab gerade einen aufgebrachten Anruf erhalten. Du hast Luc de Montagne beim Mittagessen versetzt?«

Christian knallte sauer die Tür zu Nicolas Loft hinter sich zu und tigerte auf dem Designer-Betonboden auf und ab. Nicolas zuckte nur mit den Schultern. »Pardon, hab ich wohl vergessen.«

»VERGESSEN?!« Christian raufte sich die Haare. »Wie kann man so etwas vergessen? Der Termin steht seit einem beschissenen Jahr. Ich hab ihn dir x-mal im Kalender angemarkert. Da!« Er zeigte auf den Bildschirm. »Er blinkt wie wild. Was meinst du wohl, was das heißt?«

Erst jetzt bemerkte Nicolas die Benachrichtigung und klickte sie weg. »Scheiße«, fluchte er leise, als ihm klar wurde, dass er seit der Begegnung mit Mia nur an seinem Schreibtisch gesessen und keinerlei Arbeit erledigt hatte.

Wobei, das stimmte nicht. Er hatte sich mit aller Macht gezwungen, ihr nicht zu folgen. Er hatte versucht, die Bilder in seinem Kopf loszuwerden. Ihr Lachen. Wie sich ihre Pupillen geweitet hatten, sobald er näher gekommen war. Ihre Blicke, die wie Berührungen über seinen Körper gewandert waren.

»Du bist mit Mia aneinandergeraten«, schlussfolgerte Christian, verschränkte die Arme und betrachtete ihn. Nicolas schaute nicht auf. »Ich hätte es gleich sehen müssen. Lief wohl nicht so gut, was?«

»Ja, richtig! Dabei hab ich genau das getan, was du geraten hast: nichts. Aber ich schwöre dir, ich wollte.« Und wie er wollte. Schlecht gelaunt rieb sich Nicolas seine schmerzenden Augen, die vom Starren ins Nichts brannten. Er war einfach nicht der Typ, der nichts tat. Und mit jeder Minute, die verstrich, hatte er das Gefühl, dass sie sich weiter voneinander entfernten, anstatt sich näher zu kommen.

»Denkst du wenigstens an die Gala morgen Abend im Salle Wagram? Ich bin in Straßburg und kann dich leider nicht persönlich hinschleifen.«

Nicolas fasste sich an die Stirn und kramte in seinem Kopf nach dem Anlass für den Termin. Die Verleihung des französischen Fifi Awards, einem Parfümpreis, der von der Fragrance Foundation vergeben wurde. »Ich hasse diese Events.«

Nicolas kassierte einen warnenden Blick von seinem Freund.

»Und schau mich doch mal an. Ich seh beschissen aus«, sagte er.

»Blödsinn, nur müde.« Christian wurde langsam sauer. »Luc de Montagne wird ebenfalls dort sein. Und du gehst da hin. Seit wann muss ich dir das dreimal sagen?«

»Aber Mia ist nicht da«, maulte Nicolas wie ein trotziges Kind. Bevor Christian etwas entgegnen konnte, hob er die Hand. »Ja, ich weiß, das war dumm von mir. Aber ich kann es nicht ändern: Ich drehe hier durch. Sie nicht zu sehen, macht mich wahnsinnig und sie zu sehen und ihr so fern zu sein noch mehr.«

»Du hast heute noch nichts gegessen?«

Nicolas runzelte die Stirn über diesen sanften Themenwechsel und er zuckte mit den Schultern. »Ich hab keinen Hunger.«

Christian seufzte. »Du bist echt schlimmer als ein Mädchen. Warte hier, ich hol dir was. Aber dafür gehst du morgen da hin, kapiert?«

Nicolas nickte, aber sie wussten beide, dass er das nicht ernst meinte. Er fühlte sich nicht in der Stimmung, einen Abend lang ständig Küsschen links, Küsschen rechts zu geben, gute Laune zu verbreiten, neue Kontakte für SCENTENCES zu knüpfen und alte zu pflegen. So als wäre alles in Ordnung mit ihm. Denn das war es nicht. Er war müde, gereizt, schlapp und ausgebrannt. Und er hatte keine Ahnung, wie er das ändern sollte. Es war ein furchtbares Gefühl. So als fehlte ein Teil von ihm. Und wenn er Prozac oder irgendein anderes Antidepressivum dagehabt hätte, er hätte es trotz der Nebenwirkungen sofort genommen.

Sobald sein bester Freund das Loft verlassen hatte, starrte er wieder stumpf vor sich hin, bis ihm klar wurde, dass er so nicht weitermachen konnte. Er musste etwas unternehmen. Irgendetwas!

Und da kam ihm eine Idee.

Aufgeregt durchforstete er seinen Posteingang und fühlte sich plötzlich wie ein neuer Mensch. Jemand mit einem Ziel und einer Aufgabe. Wie ein Süchtiger, der dem nächsten Schuss zum Greifen nah war.

Die E-Mail war drei Monate alt und gewissenhaft folgte er den Anweisungen. Er installierte endlich das Überwachungsprogramm auf seinem Rechner, wozu er bisher keine Lust gehabt hatte, und gab das Masterpasswort ein. Mit einem unsicheren Blick zur Tür klickte er auf der ungewohnten Oberfläche herum und bekam schließlich raus, wie er einzelne Räume im Gebäude anwählen konnte. Christian blieb zum Glück noch weg.

Bei der Installation war es zu einem Eklat gekommen, aber der Diebstahl von teurem Equipment plus zwei Parfüms, die bei der Konkurrenz aufgetaucht waren, hatte alle zum Schweigen gebracht. Seitdem hatte es keinen weiteren Skandal gegeben.

Bis jetzt …

Mit möglichst unbeteiligter Miene schaltete er sich auf die Kamera in Mias Büro. Und sofort beschleunigte sich sein Puls.

Sie saß in ihrem Drehstuhl, mit dem Rücken zu ihm, und er konnte keinen Blick auf ihr Gesicht erhaschen.

Was tat sie da? Dachte sie nach? Die Parfümproben, die sie mitgenommen hatte, hatte sie auf jeden Fall noch nicht angerührt. So wie er ebenfalls nicht an seiner Kreation arbeiten konnte, die den Abend im Park festhielt.

Ihr Kopf fiel zurück, Haarsträhnen lösten sich. Jetzt drehte sie sich und ihm stockte der Atem.

Ihre Hand war unter ihrem Rock verschwunden und bewegte sich rhythmisch hin und her. Ihre Augen waren geschlossen und ihre halb geöffneten Lippen murmelten Worte, die er nur erahnen konnte. Ein roter Schimmer überzog ihre Wangen und Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn.

Seine sexy Mia …

Nun fuhr sie mit ihrer noch freien Hand unter ihr Oberteil und berührte ihren Busen, hart und fordernd. Sie rutschte tiefer, genoss die Berührungen zwischen ihren Beinen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie war kurz davor. Oh, er kannte diesen Gesichtsausdruck bei ihr. So entrückt, bittend, flehend. Mit einem Hauch Überraschung. Als wüsste sie nicht genau, was gleich passieren würde.

Nicolas konnte sich nicht länger zurückhalten. Er war hart und strich durch den Stoff der Hose über seinen steifen Penis. Er stellte sich vor, wie ihr Atem ihn am Ohr kitzelte. Wie ihre Nippel unter seinen Fingerkuppen steif wurden. Wie sie sich ihm warm entgegendrängte. Und wie sein Schwanz in ihrem Inneren immer wieder bis zum Anschlag versank.

Je schneller sie sich rieb, umso schneller wichste er sich, und als sie kam, spritzte er seinen Samen in seine Boxershorts.

Großer Gott, diese Frau brachte ihn um den Verstand!

»Was tust du da? Pornos anschauen?« Christian war zurück, beugte sich über seine Schulter und reichte ihm ein Baguette belegt mit Tomaten und Mozzarella.

Mia verließ ihr Büro und Nicolas klickte das Bild weg, rot angelaufen bis zu den Ohren.

»Schlimmer als Pornos?« Christian lugte auf seinen Rechner. »Mann, du hast sie beobachtet?!« Statt ihm eine Moralpredigt zu halten, lachte er.

Nicolas lehnte sich zurück und machte sich über das Essen her. »Irgendwas muss ich ja tun, bevor ich durchdrehe.«

»Die Gala!«, knurrte Christian. »Du arbeitest und dann schwingst du deinen hübschen Hintern auf die Preisverleihung. Das wird dich schon auf andere Gedanken bringen. Dein Jackett kommt morgen früh bei der Hotel-Rezeption an. Ich lass es auf dein Zimmer schicken und notfalls verpflichte ich irgendjemanden, es dir anzuziehen und dich dorthin zu chauffieren.«

Ungerührt mampfte Nicolas weiter.

»Darf ich raten: Aber wenn sie auf der Gala wäre, dann wärst du auch da?«

»Natürlich. Und wäre sie auf dem Mond, würde ich auch dahin kommen.« Irgendwie. »Aber sie ist nicht dort.« Sie war mit Stéphanie verabredet. Das hatte er letzte Woche schon aus ihr herausgekitzelt. Und er wollte nicht, dass sie ihre Pläne änderte.

 Mäßig satt legte er das Baguette beiseite, weil ihn der Appetit erneut verließ. Und geschafft lehnte er den Kopf zurück an seine Stuhllehne, so wie sie es auch gemacht hatte.

Keine Ahnung, wie er das überstehen sollte, ohne sie zu sein. Es ging nicht. Es ging einfach nicht. Das hier war kein Leben, sondern Folter. Und er hielt sie nicht mehr aus.

Ja, er hatte sich wie ein Arschloch verhalten, er grinste, als er an Mias Nachricht dachte: wie ein Monsieur Arschloch, um genau zu sein. Aber das hieß ja nicht, dass er nun zu ewigem Schweigen verdammt war.

Mit einem Lächeln benannte er sich auf WhatsApp um, auch wenn das sogar seine Geschäftskunden sehen würden. Mia würde die Geste verstehen. Und er schrieb ihr.

 

Monsieur Arschloch: Ich vermisse dich, Mia. Du hast darum gebeten, dass ich dich in Ruhe lasse und ich gebe mir wirklich Mühe, deinen Wunsch zu respektieren. Aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch kann. Drei Tage ohne dich waren wie eine Ewigkeit. Drei Tage mit dir sind wie ein Augenblick verstrichen. Unfair, oder? Es tut mir wirklich leid. Rede bitte mit mir, dein Monsieur Arschloch, Nicolas
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Mittwochnachmittag

 

Sie grinste!

Hör auf damit, ermahnte sie sich.

Ihr Grinsen wurde noch breiter.

Du Idiotin! Sei gefälligst sauer auf ihn.

Jetzt gluckste Mia sogar und verschluckte ihr Lachen, als zwei Kollegen aus der Personalabteilung an ihr vorbeigingen und früher Feierabend machten. Sich selbst Monsieur Arschloch zu nennen … das konnte auch nur Nicolas einfallen, und sie spürte, wie sie weicher wurde, als sie seine Nachricht las.

In ihr Büro wollte sie dennoch nicht zurück.

Mia hatte sich auf die kleine Ziegelsteinmauer gesetzt, die die Blumenbeete direkt neben dem Eingang von SCENTENCES umsäumte, und spielte mit ihrem Handy. Spatzen piepsten neben ihr und hüpften über den Weg. Rosenduft lag in der Luft. Ebenso der Geruch der Platanen. Sie schwitzte unter ihrem weiten Rock, dieses Mal wegen der Hitze und nicht wegen der erotischen Fantasien, die sie verfolgten.

Sie warf den Kopf in den Nacken und blinzelte gegen die Sonne hoch zu der Etage, in der sie Nicolas vermutete. In seinem Loft, in dem sie mit ihm übernachtet hatte, eng an seine Seite geschmiegt. Und aus einer Laune heraus antwortete sie ihm auf seine Nachricht.

 

MIA: Hi Monsieur Arschloch :)

Monsieur Arschloch: Wow, du schenkst mir ein Lächeln? Also redest du wieder mit mir?

MIA: Nur ein bisschen.

Monsieur Arschloch: Aber das ist ein Anfang.

MIA: Ich bin immer noch sauer auf dich.

Monsieur Arschloch: Und … ?

MIA: Du weißt, was noch.

Monsieur Arschloch: Du hast es eben auch gespürt.

MIA: Keine Ahnung, was du meinst …

Monsieur Arschloch: Lügnerin! Du willst mich. Ein Monsieur Arschloch darf das ruhig so direkt sagen.

Monsieur Arschloch: Und ich will dich, Mia.

Monsieur Arschloch: Will deinen Rock raffen, deinen Schoß auf meinen ziehen, deine Lippen küssen …

Monsieur Arschloch: Will den Duft deiner Haut riechen, mit meiner Nase über deinen Nacken streichen, dich mit meinem Atem kitzeln …

Monsieur Arschloch: Will sanft in dich dringen und dich spüren …

 

Mia antwortete nicht. Sie legte die Stirn an ihr Handy und schloss die Augen, weil ihr schwindelig wurde.

In die Hitze des Nachmittags mischte sich die Hitze ihrer Lust. Nicolas überrannte sie. Er schaltete erneut ihren Verstand aus. Er griff sie genau dort an, wo sie am schwächsten war und ihm am wenigsten widerstehen konnte: bei ihrem Verlangen. Und das war nicht richtig. Sie wollte ja nicht den Schwanz von Monsieur Arschloch, sondern sein Herz.

Na gut, sie wollte auch seinen Schwanz.

Sehr sogar.

Schließlich war Nicolas verdammt gut ausgestattet.

Stopp!

Solange sie nicht in der Lage war, ihre Hormone im Zaum zu halten, sollte sie schon aus reinem Selbstschutz Abstand zu ihm halten. Sonst konnte sie sich ausmalen, wie ein Gespräch mit Nicolas ausginge: mit ihren Beinen um seinen Hüften, seinen Händen an ihrem Po und seinem Penis tief in ihr.

»Hey!« Christian riss sie aus ihren Gedanken, setzte sich zu ihr in die Sonne und reichte ihr ein Eis.

»Merci.« Mia verbannte die schmutzigen Fantasien aus ihrem Kopf. »Wie komme ich zu dem Vergnügen?«

»Ist nicht von mir. Ist von ihm.« Christian nickte hoch zu den Bürofenstern.

Mia glaubte ihm kein Wort. Monsieur Arschloch hatte gerade mit ihr gechattet und ihr ganz sicher kein Eis besorgt. Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und wunderte sich, was Christian von ihr wollte.

»Du nimmst es trotzdem, oder?«

Bevor es auf ihren Rock tropfte, leckte Mia mit der Zungenspitze weiches Erdbeersorbet auf. »Klar, danke, ist ja nur ein Eis«, spielte sie mit. Da Christian wie zu Erwarten nicht ging, musterte sie ihn fragend. »Du willst noch was anderes, hab ich recht?«

Christian nickte ihr zu. »Weißt du, er bleibt deinetwegen in Paris.«

Mia runzelte die Stirn und knabberte die Waffel an, neugierig, worauf er hinauswollte.

»Ursprünglich wollten wir nur drei Tage hierbleiben. Und jetzt wohnen wir praktisch in diesem Hotel in der Rue de la Paix. Wenn wir mal die Stadt verlassen, dann schaut er im Sekundentakt auf die Uhr, als würde die Zeit dann schneller rumgehen, damit er wieder hier sein kann. Bei dir.«

Da Mia dazu nichts Schlaues einfiel, schwieg sie und genoss die Wärme, die seine Worte in ihrem Bauch verbreiteten.

»Als sein Freund finde ich, dass er sich richtig verhält … « Er stockte, unsicher, wie er fortfahren sollte.

»Aber nicht als sein Assistent?«

Christian nickte erleichtert, dass sie es ansprach »Genau. Denn langsam mache ich mir Sorgen. Nicolas ist nicht irgendwer. Er hat eine Firma zu führen und SCENTENCES ist eines der wichtigsten Unternehmen der Parfümbranche. Für sämtliche Prozesse in der Firma trägt er die Verantwortung. Er hat Termine, Verpflichtungen.«

»Und er kommt ihnen meinetwegen nicht nach? Versuchst du mir etwa das zu sagen?« Ungläubig schnappte sie nach Luft.

»Mmh«, brummte Christian.

»Weißt du, ich hab ihn darum gebeten, dass er mir Zeit gibt. Er sollte gerade jetzt ungestört arbeiten können. Ich halte ihn nicht auf.«

Christian lächelte warm. »Doch, tust du.«

Mia sah Christian fragend an und leckte sich Reste des Erdbeersorbets aus den Mundwinkeln. »Und das heißt?«

»So wie du hier mitten am Nachmittag in der Sonne sitzt und vor dich hinträumst, so ist er in Terminen mit seinen Gedanken ganz woanders. Wenn er überhaupt daran denkt, dass er Verabredungen hat, und … « Er stockte. »Ich weiß auch nicht, wie du helfen kannst. Ich dachte mir nur, du solltest es wissen. Vergiss am besten, was ich gesagt habe.«

Das war einer der Sätze, die Mia nicht ausstehen konnte. Erst die Seele erleichtern und dann so tun, als wäre nichts geschehen? Da war er zu der Falschen gekommen. Es schockierte sie, dass Nicolas die Firma vernachlässigte. Zwischen ihm und ihr lief vielleicht nicht alles optimal. Aber wenn er deshalb SCENTENCES an die Wand fuhr, musste sie was unternehmen. Irgendwas.

»Wann hat er denn den nächsten Termin, den er unbedingt wahrnehmen muss?«

Christian musterte Mia, als hätte er sich verhört. Und sie starrte einfach zurück, als wäre das eine völlig legitime Frage. Dabei war sein Terminkalender eines der großen Firmengeheimnisse. Und Nicolas hatte ihr dazu, wie zu vielem anderen in seinem Leben, bisher den Zugang verwehrt.

Zu ihrer Überraschung zog Christian sein Tablet hervor und öffnete die aktuelle Kalenderwoche. Montag und Dienstag war nur einer von sechs Einträgen grün markiert, der Rest war rot durchgestrichen. Heute war ein Essen mit Luc de Montagne ausgefallen. Morgen musste er ab 18 Uhr auf der Verleihung der Fifi Awards sein, den Oscars der Parfümbranche. Und wenn er nicht käme, würden wilde Spekulationen die Runde machen. Was sich auf die Beziehungen der Firma auswirken würde. Niemand machte gerne Geschäfte mit einem Unternehmen, das vom Kurs abgekommen war.

Mia reckte ihren Hals und blätterte zur nächsten Woche, die ähnlich aussah. Nicolas hatte Termine in Paris, er musste sich die Umbauarbeiten für den neuen Flagship-Store ansehen, der in der Nähe des Jardin des Tulieries hochgezogen wurde. Und am Mittwoch hätte er ein Shooting für die Vogue. Wow!

»Letzten Monat hat er das Interview gegeben. Die Fotografin konnte an dem Tag nicht. Dann konnte er nicht. Die Zeit drängt. Donnerstag ist Redaktionsschluss«, erklärte Christian.

Sie überflog Teambesprechungen, Meetings mit Wirtschaftsprüfern und Designern. »Ich wusste gar nicht, dass er bei so vielen Entscheidungen involviert ist.«

»Er ist der Chef,« antwortete Christian. »Und deshalb ist SCENTENCES, wie es ist.«

»Mmh.« Bis jetzt, dachte sich Mia. Wenn er sich nicht einkriegte. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und verkniff sich einen Kommentar zu einem Eintrag am Samstag in zwei Wochen. Dort stand in Großbuchstaben: DERNIER JOUR À PARIS!!!, letzter Tag in Paris. Und für Sonntag: Straßburg. Schnell blätterte sie zurück. »Ich red mit ihm.«

Christian machte große Augen.

»Ich meine nicht, dass ich mit ihm über uns rede. Soweit bin ich noch lange nicht. Aber über die Firma. Wie klingt das?« Sie trug auf ihrem Handy bereits die wichtigsten Termine ein.

»Das wäre großartig.« Er zögerte. »Aber ich glaube nicht, dass das hilft.« Mia unterbrach ihre Tätigkeit, sie wartete auf eine Erklärung. »Ich hatte gehofft, du könntest ihn begleiten«, sagte Christian. »Morgen. Zur Preisverleihung. Ich würd ja auch, so wie wir das normalerweise handhaben, aber ich bin in Straßburg. Die Zentrale braucht mich.«

Weil Nicolas hierblieb, ergänzte Mia im Stillen. Da gab es nur ein Problem: »Ich kann nicht. Ich hab schon was vor.«
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Donnerstagabend

 

»Was ist los, Mia? Wir trinken schon seit zwei Stunden Cabernet Sauvignon. Und du hast noch nicht einmal Nicolas geschweige denn das Thema Männer angeschnitten. Stattdessen zupfst du Unkraut, als gelte es, einen Krieg zu gewinnen.«

Ohne zu antworten, legte Mia die kleine Hacke weg, schnappte sich ihr Weinglas und leerte es in einem Zug. Sie schenkte sich großzügig nach und kicherte, als ein Teil im Lavendelbeet landete. Besser, als zu erklären, dass sie scharf auf Nicolas war. Dass sie ihm begegnet war. Dass sie ihm helfen wollte. Und dass ihr Plan, ihn auf die Probe zu stellen, gerade dabei war, gründlich daneben zu gehen.

Mia liebte den Dachgarten ihrer besten Freundin. Den Geruch feuchter Erde. Die blühenden Stauden. Den Duft der Kräuter. Und den Ausblick auf Paris. Man sah die Place de la Concorde mit dem Obelisk von Luxor im Zentrum. Den oberen Teil des Arc de Triomphe. Wie sich die Seine durch die Stadt schlängelte. Und natürlich den Eiffelturm mit seiner kitschigen Lichtshow am Abend.

Stéphanie weigerte sich, eine weitere Flasche Rotwein zu öffnen. Sie wollte immer noch wissen, wie der neueste Stand mit Nicolas war. Doch Mia war nicht nach Reden. Sie erntete die Sonnenblumen und legte die weichen Samenkörner zum Trocknen in eine Schale. Der blättrige Geruch stieg ihr in die Nase und sie fragte sich ein ums andere Mal, wie Elizabeth Arden ihr nach Melone, Teerose und Jasmin riechendes Parfüm nur hatte Sunflowers nennen können. Ein blumig-fruchtiger Sommerduft, ein Name, der sich gut verkaufte, aber trotzdem passte er ihrer Meinung nach nicht.

»Red mit mir«, sagte Stéphanie.

»Ich denke, jetzt sollten wir alles gießen.«

»Das meine ich nicht, Mia.«

»Aber ich. Wir müssen wirklich. Die Erde ist total ausgetrocknet.«

Wenig begeistert reichte Stéphanie ihr die Gießkanne.

Mia tapste barfuß zum Wasserhahn. Sobald die Kanne vollgelaufen war, schleppte sie sie zum Beet, schüttete den gesamten Inhalt auf den Lavendel und brach zu einer neuen Runde auf.

»Wir haben uns gestern getroffen und es war nett«, gab Mia nach einer Weile zu. »Und wir haben über die Arbeit gesprochen. Er ist schließlich mein Boss. Daran hat sich nichts geändert.«

»Und das war nicht seltsam?«, fragte Stéphanie.

»Nein, gar nicht. Nicolas hat sofort verstanden, welche Idee ich im Kopf habe, mit dem Apfel und dem Holz und … « Mia bremste sich, als sie die verräterische Hitze auf ihren Wangen spürte.

»Du klingst verdammt begeistert.«

»Ich bin ja auch verdammt verliebt. Aber ich brauche Zeit.«

»Wozu? Ich finde, wenn man übereinander herfallen will, dann hat die Trennung lang genug gedauert. Und du willst das, das sehe ich dir an. Ich kenne meine Teeanger, die von Hormonen geplagt in meiner Klasse sitzen und sich Nachrichten schreiben, wenn sie glauben, dass ich es nicht mitbekomme. Genau so siehst du auch aus.«

»Und was tust du, damit sie sich zusammenreißen?«

Lachend kippte ihr Stéphanie eine Gießkanne Wasser über den Kopf »Abkühlen!«

»Meine Klamotten«, kreischte Mia. Sie stand in einer kleinen Pfütze, zupfte an ihrem nassen Shirt und wrang sich die Haare aus. »Ich seh aus wie ein Wischmopp! Manchmal bist du echt unmöglich, Stéph. Wär ich doch bloß auf die Gala gegangen.« Statt Wein hätte sie Sekt bekommen. Aber das wäre in Ordnung gewesen. Dafür hätte ihre Nase sich durch die Düfte vor Ort schnuppern können. Und sie hätte SCENTENCES einen Gefallen getan.

»Welche Gala?«, fragte Stéphanie und reichte Mia ein Handtuch.

Notgedrungen beichtete Mia den Zusammenstoß mit Nicolas in der Duftorgel und das Treffen mit Christian, während sie sich abtrocknete.

»Was machst du dann noch hier? Schwing deinen Hintern sofort zu der Veranstaltung, ruf Nicolas an und sag ihm, dass du da bist.«

Mia rührte sich nicht. »Die Gala läuft schon seit einer Stunde.«

»Na und?!«

»Bestimmt ist Nicolas längst vor Ort.«

»Bist du sicher?« Entschlossen bugsierte Stéphanie sie vom Dach zurück in ihre Wohnung. »Siehst du, bist du nicht.«

»Aber –«

»Mon Dieu, Mia! Frag nach, ob Nicolas da ist. Und wenn nicht, gib Christian Bescheid, dass du kommst. Mach doch nicht alles so kompliziert!«

»Stéphanie!«

Egal, wie sehr Mia sich sträubte, ihre beste Freundin zwang sie, mit Christian zu telefonieren. Nicolas war nicht dort und Mias Magen kribbelte, als sie zusagte, zur Gala zu gehen.

Kaum hatte sie aufgelegt, zerrte Stéphanie sie unter die Dusche, frisierte ihre nassen Haare zu einer Hochsteckfrisur und half ihr in ein schwarzes, knielanges Designerkleid.

»Wunderschön«, hauchte Stéphanie. »Und nun viel Spaß, ma chère!«

»Haha. Ich mach hier nur meinem Job«, sagte Mia und stieg wohl oder übel ins Taxi.

Bei Gelegenheit würde sie Stéphanie erwürgen. Disneyland war Spaß. Nicht das hier.
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Donnerstagabend

 

Jetzt wurden gerade die Fifi Awards vergeben und es war ihm egal. Sobald er sich mit SCENTENCES beschäftigte, tauchte Mia in seinen Gedanken auf.

Mann! Verschwinde aus meinem Kopf!

Mit finsterer Miene hatte Nicolas sich in das Sportstudio des Hotels verzogen, nachdem er Mia den ganzen Tag beobachtet hatte.

»Hey, kannst du mir beim Einstellen der Gewichte helfen?«

Nicolas schaute auf und sah in die braunen Augen einer Südländerin, dem Akzent nach Italienerin. »Klar. Wie viel möchtest du heben?«

»Wie viel schaffst du denn?«, flirtete sie. Sie lehnte sich an den Seilzug und band sich ihren straffen Zopf neu, sodass sich ihr Busen unter dem weißen Sportshirt deutlich abzeichnete.

Sofort dachte Nicolas an Mia und wie sie sich über so ein Gehabe amüsieren würde. Er grinste und hing an jede Seite ein halbes Kilo. »Ich bin Läufer. Kraftsport mache ich nicht. Bitte! Probier mal, ob dir das reicht.«

Die Italienerin huschte auf den Platz und stemmte mit einem Stöhnen die Stangen vor ihre Brust. »Mehr!«

Bei dem ›Mehr‹ sah Nicolas schon wieder Mia vor sich, wie sie ihn anbettelte. Genervt schüttelte er den Kopf, aber Mia verschwand nicht. Er sah sie deutlicher vor sich, mit ihren vollen Lippen, ihren blonden, zerzausten Haaren, geröteten Wangen, süßem Schweiß auf ihrer Haut …

Ein Räuspern schreckte ihn hoch. Die Italienerin! Sauer.

»Pardon!« Nicolas überprüfte das Gerät. »Ich denke, du solltest die Einstellung so lassen. Wenn man zu viel Gewicht auf einmal hebt, verletzt man sich.«

»Merci.«

Obwohl sie mit den Wimpern klimperte, wandte Nicolas sich ab. »Ich bin bei den Laufbändern, wenn was ist.«

Jetzt fertigte er schon heiße Frauen ab, die ihn nett um Hilfe baten.

Auch wenn Christian das anders sah, es war eine verflucht gute Idee gewesen, nicht auf die Gala zu gehen. In seinem depressiven Zustand hätte Nicolas sicher für einen Skandal gesorgt – schlimmer, als wenn er ganz fernblieb.

Die nächste Stunde rannte er, als könnte er seinen eigenen Fehlern davonlaufen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich allen Herausforderungen gestellt, die auf ihn zukamen, aber Mia war wie eine Aufgabe, die ihn an seine Grenzen brachte.

Und er vermisste sie. Gott, wie sehr er sie vermisste.

Und sie meldete sich nicht. Weder per WhatsApp, noch mit einem Anruf und schon gar nicht persönlich.

Wieder und wieder überlegte Nicolas, was er falsch gemacht hatte. Sie begehrte ihn, sie hatte es selbst zugegeben. Wo war das verfickte Problem!

Wütend schlug er auf das Display des Geräts und stellte den Schwierigkeitsgrad höher. Und warum zum Henker hatte er immer noch genug Power, um über sie nachzudenken? Konnte sein Scheißgehirn bitte einmal die Klappe halten!

»Monsieur Dumont?«

»WAS?« Nicolas drehte sich kurz zu dem Hotelangestellten und setzte seinen Sprint fort.

Der Mann verzog keine Miene und drückte auf den Stopp-Knopf, wodurch das Band langsamer und langsamer wurde, bis es stehen blieb. »Ich habe eine Nachricht für Sie.«

Nicolas konnte sich denken, welche das war. Christian hatte herausgefunden, dass er die Gala schwänzte, und hatte ihm wie angedroht ein Taxi kommen lassen. »Kein Interesse.«

»Ihr Freund meinte schon, dass Sie das sagen werden.«

»Und?«

»Dann soll ich das hier machen.« Der Mann verpasste Nicolas eine Ohrfeige, nicht mit voller Kraft, aber spürbar.

»Und was hat er Ihnen dann aufgetragen. Sollen Sie mich in mein Dinnerjackett zerren? Mir die Haare frisieren? Und mich durch die Gegend chauffieren?« Nicolas rieb sich die Wange und war froh, dass seine Lippe kein zweites Mal aufgeplatzt war, jetzt da die Stelle endlich heilte.

Der arme Kerl schaute pikiert. »Pas du tout, ganz und gar nicht. Er meinte, ich soll Ihnen nur drei Worte sagen: Sie ist da.« Nicolas runzelte die Stirn. »Verstehen Sie mich, Monsieur Dumont? Er meinte, Sie wüssten, was das bedeutet.«

Nicolas hielt sich am Lauftrainer fest. »Das ist kein Scherz oder so?« Der Hotelangestellte sah ihn beleidigt an. Oder hatte er sich verhört? »Wiederholen Sie es!«

»Sie ist da.« Der Angestellte zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Monsieur Dumont, aber mehr ist es nicht.«

Waren eben noch seine Knie weich gewesen, so strömte nun neue Energie durch seinen Körper. Manchmal wollte Nicolas seinem Freund Christian echt eine reinhauen und ihn gleichzeitig umarmen. Wie hatte er das hinbekommen?

Mia?

Im Salle Wagram.

In einem Abendkleid.

Zurechtgemacht.

Und sie wartete auf ihn.

Die Uhr am Display des Laufbandes zeigte kurz nach sieben. Er griff sich sein Handtuch und seine Wasserflasche. Zur Suite zwei Minuten, duschen fünf, umziehen und Haare vielleicht zehn und der Weg zur Gala maximal eine halbe Stunde. Der Salle Wagram war zwar um die Ecke, aber er konnte kaum hinlaufen. Das gäbe schlechte Presse.

»Monsieur Dumont?!«

Nicolas kehrte von der Tür noch einmal um und umarmte den Mann. Auch wenn er nur der Überbringer der Nachricht war, so lebendig hatte er sich seit Tagen nicht gefühlt. »Es ist alles in Ordnung. Sie haben das sehr gut gemacht. Bitte melden Sie sich morgen früh bei mir. Aber jetzt«, Nicolas verfiel in einen leichten Laufschritt, »jetzt hab ich es verdammt eilig.«
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Donnerstagabend

 

Was für eine saublöde Idee! Sie könnte Stéphanie erwürgen.

Mia zupfte an ihrem kleinen Schwarzen und der XXL-Schleife, die das Wickelkleid zusammenhielt, und schaute sich um. Bisher kannte sie solche Veranstaltungen nur aus Promi-Zeitschriften, die sie beim Arzt las. Plötzlich mittendrin zu sein, machte sie nervös, und das aufgesetzte Lachen machte sich allmählich als Krampf in ihrer Gesichtsmuskulatur bemerkbar.

Die große Bühne, hinter der jetzt nach der Preisverleihung alle Gewinnerparfüme in einer Slideshow liefen, nahm eine Seite des Saales ein. Davor standen halb verwaiste runde Tische. Die Menge, die dort bis um acht gesessen hatte, konzentrierte sich nun als Traube von bunten Punkten an der Bar.

Da es scheinbar zum guten Ton gehörte, einen Sektkelch zu halten, schnappte sich Mia ebenfalls ein Glas und trank einen Schluck für die Nerven.

Musik tönte aus Lautsprechern, doch das Gemurmel der Leute schluckte einzelne Songzeilen. Wolken von Parfüm zogen durch den Raum, Basis-, Herz- und Kopfnoten wirbelten wild durcheinander. Mia bekam Kopfschmerzen und rieb sich die Schläfen.

Vielleicht mied Nicolas ja gar nicht ihretwegen solche Veranstaltungen, sondern weil ihm der Zirkus zuwider war?

Dabei waren alle da. Geschäftsführer von Konkurrenten von SCENTENCES, Designer, deren Parfüm hier vermarktet wurde, Schauspieler, die sich mit den edlen Düften schmückten oder Werbung machten für ihre eigenen Projekte. Namhafte Parfümeure, die bereits seit Jahrzehnten die Branche prägten.

Mia kam sich verloren vor.

Ob Nicolas schon da war? Dann hätte sie wenigstens einen Menschen, mit dem sie sich unterhalten konnte, statt wie bestellt und nicht abgeholt herumzustehen.

Verstohlen schaute Mia auf ihr Handy. Um 21 Uhr hatte Nicolas den Termin mit Luc de Montagne. Jetzt war es bereits fünf nach neun. Wo blieb er denn? Er würde ihn doch kein zweites Mal versetzen? Der Kerl produzierte fast alle Rosendüfte. Mit dem verscherzte man es sich nicht.

Und er würde sie doch nicht versetzen …

Mia bewegte sich so selbstsicher wie möglich durch die Menge. An einem der Tische neben der Bühne entdeckte Mia Luc de Montagne. Er war etwa so groß wie sie, trug einen anthrazitfarbenen Anzug, ein weißes Hemd und eine seltsam gemusterte Krawatte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und Mia beneidete ihn nicht um sein Jackett. Ihr war in dem kleinen Schwarzen schon heiß. Wie musste er sich dann erst fühlen?

Angeregt unterhielt er sich mit einer Frau mit Presseausweis um den Hals. Zu seiner Rechten stand ein schlanker, elegant gekleideter Mann, der jedes Wort auf einem Tablet mitschrieb. Und in Luc de Montagnes Armbeuge ruhte die Hand einer gepflegten brünetten Dame. Dem Alter nach seine Frau.

Wenn sie sich vorstellte, dass SCENTENCES bei diesem Typen in Ungnade fallen könnte, dann wurde ihr ganz anders.

 Mit neuer Entschlossenheit arbeitete Mia sich zu Luc de Montagne vor, zog den Bauch ein, streckte ihren Busen stolz raus und hoffte, dass ihr Lächeln überzeugend aussah. »Pardon, darf ich Sie unterbrechen? Wir haben eine Verabredung«, platzte sie in die Runde.

»An einen Termin mit Ihnen kann ich mich nicht erinnern.« Statt sich zu ärgern oder sich aufzuregen, musterte er sie kurz aufmerksam, brachte ihr Gesicht offensichtlich mit keinem Namen in Verbindung und wandte sich wieder seinen Gesprächspartnern zu. Als wäre sie ein Niemand.

Klasse!

Mia straffte ihre Schultern. Ja, sie war nicht der große Dumont und sie hatte keine Ahnung, was die Zwei miteinander zu besprechen hatten. Aber der Kerl hatte einem Treffen mit SCENTENCES zugesagt und sie war SCENTENCES.

Penetrant rückte sie der Gruppe auf den Leib und streckte ihre Hand zur Begrüßung aus. »Monsieur Dumont schickt mich«, erklärte sie.

Die Information schien de Montagne mäßig zu gefallen. »Hat er das, Mademoiselle? Und wo steckt Monsieur Dumont, wenn ich fragen darf?«

»Im Verkehr.« Sie lächelte entschuldigend und sah mit Genugtuung, wie die Pressefrau einen Schlussstrich unter eine Notiz zog und sich verabschiedete. »Sie wissen ja, wie das in Paris ist.«

»Im Verkehr?!« Er lachte wie über einen dreckigen Witz. »Ja, in der Tat, damit kenne ich mich aus.« Er tätschelte den Arm der Brünetten.

Mia schoss die Röte ins Gesicht. »Das war nicht … ich wollte damit nicht sagen, dass … « Sie holte tief Luft. »Er ist wirklich unterwegs.« So! Was Professionelleres fiel ihr nicht ein.

»Spaß beiseite, sein Hotel ist nur wenige Straßen entfernt, Mademoiselle. Warum läuft er nicht?«, bohrte de Montagne nach.

»Er hatte noch in der Firma zu tun«, log Mia. Und die lag im Osten der Stadt, wie ihr Gesprächspartner wissen musste.

De Montagne grinste breit. »Sie sind wirklich gut, Mademoiselle. Wirklich gut. Wissen Sie das? Wo hat er sie her? Und was hat er Ihnen versprochen, damit Sie sich an mich ranmachen?«

Als er »wirklich gut« gesagt hatte, hatte sich Mia für einen Moment entspannt, denn sie fand auch, dass sie sich für die widrigen Umstände und dafür, dass sie vor einer Stunde noch ganz friedlich Sonnenblumen gegossen hatte, verdammt toll schlug. Außerdem war sie ja wirklich gut, als Parfümeurin und Angestellte von SCENTENCES. Sobald de Montagne jedoch weitersprach, entgleisten ihr die Gesichtszüge. »Entschuldigen Sie, aber wer denken Sie, wer ich bin?«

»Sagen Sie es mir«, hauchte ihr der Typ ins Ohr.

Mit aller Macht zwang sie sich, nicht zurückzuweichen, sondern ihm direkt in die Augen zu schauen. »Ich bin Mia Benoit und ich arbeite für SCENTENCES.«

Seine Lippen kräuselten sich amüsiert. »Als was?«

Nicht Praktikantin, wenn er das meinte. Mia verschränkte ihre Hände so kraftvoll, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Aber besser so, als ihm eine zu kleben.

»Nun tun Sie doch nicht so beleidigt, Mademoiselle. Sie machen Ihre Sache wirklich gut, ehrlich. Und wenn er Ihnen nicht Ihre volle Gage für den heutigen Abend zahlen will, melden Sie sich bei mir. Ich helf Ihnen. Sehr gerne sogar.« Luc de Montagne zwinkerte ihr zu und Mia konnte sich mit Mühe beherrschen, sich nicht angeekelt zu schütteln.

»Das ist ein Missverständnis … «, murmelte sie und überlegte fieberhaft, wie sie dem Gespräch eine andere Wendung geben konnte.

»Allerdings«, sagte de Montagne. »Richten Sie Dumont bitte aus, dass er, wenn er mich das nächste Mal warten lässt, besser eine dieser sexy langbeinigen Escortdamen bestellt.« Er musterte Mia von Kopf bis Fuß. »Nichts für ungut, aber Sie sind nicht mein Typ.«

»Wie bitte?!« Zum Teufel mit ihren löblichen Absichten. Zum Teufel mit Nicolas! Und zum Teufel mit ihrer Beherrschung. Jetzt erst begriff Mia, für wen sie dieser aufgeblasene Typ hielt. Für eine Nutte! In einem Moment hatte sie sich noch unter Kontrolle, im nächsten schüttete sie ihm schon den Inhalt ihres Champagnerglases ins Gesicht, knallte den leeren Sektkelch auf den Tisch, machte kehrt, bereit für den Abgang ihres Lebens, und erstarrte.

Blödes Timing!

Durch die Menge bewegte sich Nicolas. Er trug einen schwarzen, elegant schimmernden Anzug und ein schneeweißes Hemd. Seine Haare waren entweder nass oder stark gegelt. Beides passte nicht zu ihm. Ebenso wenig seine fest zusammengekniffen Lippen und sein undurchdringlicher Blick.

Mia spielte mit dem Gedanken wegzulaufen. Vor de Montagne, vor Nicolas, vor der ganzen Welt. Aber sie war erwachsen. Erwachsene trugen die Konsequenzen für ihre Taten und Nicolas hatte eine Erklärung verdient. Bevor er sie auf der Stelle feuerte.

Sie holte tief Luft und ging ihm entgegen. »Es tut mir leid. Ich wollte helfen. Christian hielt das für eine gute Idee. Ich dachte, ich mache etwas Small Talk. Weißt du, ich kann Small Talk, ehrlich. Aber ich hätte mich nicht einmischen sollen. Vor allem nicht, wenn ich keine Ahnung hab, was ihr zu besprechen habt. Ich kenn nur meine Parfüms, mehr nicht, und der Kerl –«

»Dumont!«, dröhnte de Montagne Stimme hinter ihr so laut, dass sie zusammenzuckte. »Wo haben Sie nur diese kleine Mademoiselle her? Meine Frau prophezeit mir schon seit Jahren, dass das passieren wird.«

Nanu, de Montagne klang gar nicht so wütend, wie Mia erwartet hatte. Und der Ton war seltsam vertraulich. Unsicher blickte sie zwischen ihm, der an seinem nassen Hemd zupfte, und Nicolas hin und her.

»Alles in Ordnung«, raunte Nicolas ihr leise im Vorbeigehen zu, legte seinen Arm um ihre Hüfte und dirigierte sie zurück an den Tisch.

Von wegen! Mias Knie wurden weich und dort, wo sein Arm sie berührte, brannte ihre Haut. Ihr war schwindelig. Auf die Art, bei der man am liebsten ein Bett in der Nähe haben wollte. Und sie roch ihn, seinen männlichen Duft, der jede Faser ihres Körpers durcheinanderbrachte. Und den sie gemieden hatte, wie der Teufel das Weihwasser. Den sie jetzt aber gierig einatmete.

»De Montagne!« Beide Männer gaben sich die Hand und umarmten sich freundschaftlich. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte sich Nicolas. »Das hier jedoch«, er nickte zum feuchten nach süßem Alkohol riechenden Jackett seines Gesprächspartners, »das hier bedauere ich nicht im Geringsten. Wenn Sie die Frau an meiner Seite noch mal ›Kleine‹ nennen, dann kipp ich Ihnen mein Glas gleich obendrauf. Verstanden? Sie ist eine meiner besten Mitarbeiterinnen und … « Auf der Suche nach Worten sah er sie an und unverkennbare Wärme und beruhigende Zärtlichkeit flackerten in seinem Blick. Zusammen mit einem Funken Besorgnis. » … und eine Freundin.«

Mia spürte, wie sie errötete. Betreten verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und ließ die überschwängliche Entschuldigung von de Montagne über sich ergehen.

»Vielleicht machen Sie sich kurz frisch. Und dann besprechen wir das Geschäftliche unter vier Augen«, schlug Nicolas vor. »Beziehungsweise unter sechs.« Mia hatte sich davonstehlen wollen, doch sein Klammergriff um ihre Taille hinderte sie daran.

»Gute Idee, Dumont.«

Sobald de Montagne weg war, unternahm Mia einen weiteren Versuch, sich ihm zu entwinden. Umsonst. »Was soll das, Nicolas? Lass mich gehen! Ich brauch immer noch Zeit.«

Das Gegenteil passierte. Er zog sie in seine Arme. »Das verstehe ich. Aber ich brauch gerade dich. Und du mich.«

Jeglicher Widerstand schmolz dahin. Automatisch legte sie ihre Hände um seinen Hals und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie hörte sein Herz ruhig schlagen und sie roch Nicolas’ einzigartigen Duft.

»De Montagne wird denken, ich bin eines deiner Callgirls«, sagte Mia.

»So hat er dich genannt? Ich hätte ihm mein Glas doch ins Gesicht kippen sollen.« Statt wütend zu sein, funkelten seine Augen amüsiert.

»Hab ich jetzt den Termin ruiniert?«, fragte sie.

Er lachte.

»Nicolas?«

»Wie kommst du darauf? Du bist hier, ich bin hier. Ich halte dich in meinen Armen. Nur das zählt.« Er grinste. »Außerdem geschieht das Luc recht. Letztes Mal hat er meine Begleitung nach Strich und Faden veräppelt. Wenn ich eines bin, dann stolz auf dich.«

Bevor Mia Dinge sagen konnte, die sie am nächsten Tag bereut hätte, kam de Montagne zurück. Ohne Jackett und mit einem zerknitterten Hemd, das er offensichtlich auf den Toiletten gewaschen und unter dem Handlüfter getrocknet hatte.

Die nächsten Stunden unterhielten sich beide Männer angeregt über Geschäftliches und Privates, wie zwei Freunde, die sich schon ewig kannten.

Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Nicolas. Er war ein guter Gesprächspartner, souverän, klug, aufmerksam, witzig und mitunter unnachgiebig.

Wo sie konnten, bezogen beide Männer Mia in die Unterhaltung mit ein. Die restliche Zeit zeigte Nicolas ihr mit Blicken oder Gesten, dass sie willkommen war und er sich freute, sie an seiner Seite zu haben.

Weit nach Mitternacht verabschiedete sich Luc de Montagne. Erleichtert und müde wollte auch Mia sich aus dem Staub machen. Ihre Pflicht war getan. Und ihr schwirrte der Kopf von all den Informationen, Gerüchen und dem anhaltenden Lärm.

»Tanz mit mir«, sagte Nicolas und reichte ihr auffordernd seine Hand.

»Hier?« Sie sah sich um. Niemand tanzte. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Nur ein Lied«, bat er.

»Was werden deine Geschäftspartner denken? Oder was, wenn jemand von der Presse Bilder macht?«

»Christian ist sehr talentiert, mein Privatleben aus den Klatschblättern rauszuhalten. Und meine Kontakte werden mich nerven zu enthüllen, wer diese wunderschöne Frau in meinen Armen ist. Gibt Schlimmeres.«

»Und du wirst es ihnen nicht verraten?«

Statt einer Antwort zog Nicolas sie näher, umfasste ihre schmale Hand, drückte sie an seine Schulter. Und wie von allein folgte Mia seinen Bewegungen. Was schadete es, mal nicht erwachsen zu sein, sondern das Leben zu genießen?

Nicolas war ein guter Tänzer, der sie im Rhythmus der Musik wiegte. Immer wenn sie zu ihm aufschaute, verlor sie sich in seinen Augen, wo so viel stand, was es zu sagen gab und das er dennoch für sich behielt, um den Moment nicht zu zerstören.

Im Laufe des Liedes fuhren ihre Hände in seinen Nacken und legten sich um seinen Hals. Ein zufriedenes Brummen vibrierte daraufhin in seiner Kehle, doch er schwieg, schlang seine Arme zärtlich um ihren schlanken Körper und tanzte mit seinen Fingern über ihren Rücken.

Nur einen Song, ermahnte Mia sich. Mehr nicht. Und sie schloss die Augen, lehnte ihren Kopf an seine Schulter, blendete aus, wo sie war, und ließ sich von seiner Wärme und seinem Duft einlullen, als wäre dies ihr Traum und sie könnte steuern, wie er weiterging.

Sobald das Lied endete, löste Mia sich von Nicolas. Sie musste weg. Ein Tanz sagte gar nichts. Nichts von dem, was sie eben gespürt hatte, musste echt sein. Es war nur wieder ihr eigenes Verlangen, das sie nicht zügeln konnte.

»Mia?« Nicolas lockerte seinen Griff und Hoffnung und Angst wechselten sich auf seinem Gesicht ab.

»Wir sehen uns, Nicolas.« Mia machte kehrt und verließ mit klopfenden Herzen den Ballsaal.
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Freitagvormittag

 

»Spielt sie nur mit mir?«, fragte Nicolas Mias beste Freundin, die er in ihrer Schule aufgesucht hatte, da er sich sowieso nicht auf die Arbeit konzentrieren konnte. Ständig musste er an Mia denken.

Er hatte die Lust in Mias Augen funkeln gesehen. Er hatte die erregte Wärme ihres Körpers gespürt. Er hatte ihr Verlangen gerochen, ihren speziellen Duft, der intensiver wurde, je feuchter und bereiter sie zwischen den Beinen wurde. Und sie hatte sich umgedreht und war gegangen. Als fiele ihr das leicht. Und er wäre nur irgendein Typ, der sie angemacht hatte. Autsch!

Wie konnte es Christian da ernsthaft wundern, dass Nicolas auch am Freitag anderes im Kopf hatte, als zu arbeiten? Er schaute auf den letzten WhatsApp-Verlauf:

 

Monsieur Arschloch: Bist du gut nach Hause gekommen?

MIA: Natürlich.

Monsieur Arschloch: Du weißt, du kannst nicht ewig wegrennen.

MIA: Von ewig kann keine Rede sein. Außerdem bin ich nicht weggerannt.

Monsieur Arschloch: Oder kriegst du deine Tage?

MIA: Wie bitte?!!!

Monsieur Arschloch: Weißt du, das würde einiges erklären … ;)

MIA: Sagt mir ein Mann! Und nein, auch wenn dich das nichts angeht: Krieg ich nicht. Du machst mich nur gerade echt sauer.

Monsieur Arschloch: Ein Blick von mir und du beruhigst dich …

MIA: Überheblich bist du wohl gar nicht? Glaubst du ernsthaft, dass Sex irgendetwas ändert?

Monsieur Arschloch: Ich hab nicht von Sex geredet. Sondern von Blicken.

Monsieur Arschloch: Außerdem will ich nicht mit dir streiten.

Monsieur Arschloch: Sag mir, was ich noch tun kann, um dir zu beweisen, dass es mir ernst mit dir ist?

Monsieur Arschloch: Mir tut wirklich leid, wie alles mit uns begonnen hat und wenn ich könnte, würde ich es anders machen. Und …

Monsieur Arschloch: Ich hasse es, solche Diskussionen auf WhatsApp zu führen. Sag was!

MIA: Gib mir einfach Zeit. Bitte.

Monsieur Arschloch: Dann schreib mir was Nettes. Eine Sache, warum ich nicht über dich herfallen und dich zwingen sollte, mit mir zu reden.

MIA: Eine Sache?

Monsieur Arschloch: Ja, eine.

MIA: Und dann lässt du mich in Ruhe?

Monsieur Arschloch: Ja, versprochen.

MIA: Also gut. Danke für den Tanz.

 

Ratlos las Nicolas den Satz erneut. Eine Brotkrume war das, mehr nicht. Er verstand nicht, wie jemand in seiner Nähe so dahinschmolz und auf die Distanz so schroff sein konnte. Ihre ersten Nachrichten waren anders gewesen. Er hatte ihr Lächeln gespürt und ihre Erregung. Nun fühlte er Wut zwischen den Zeilen. Und zwar mit jedem Tag heftiger.

Was war mit der Mia geschehen, die er kennengelernt hatte? Wo war die lebenslustige, draufgängerische Frau geblieben? Oder benutzte sie ihn nur, um bei SCENTENCES aufzusteigen?

Frustrierend … die ganze Situation war absolut frustrierend.

Nicolas schaute zu der vielleicht einzigen Person, die wusste, was in Mia vorging: Stéphanie. In ihrem Klassenzimmer nahm sie Arbeiten aus dem letzten Schuljahr von den Wänden und füllte Material auf. Am Montag würden die neuen Schüler kommen.

Er setzte sich an einen der Tische und musste an seine eigene Schulzeit denken. Vor allem an den Geruch von Kreide, gebohnerten Böden und alten Lehrbüchern. Außerdem an Amélie, seine erste große Liebe. Ihre freche, selbstbewusste Art sah er ganz ähnlich in Mia. Und dass Amélie mit ihm für einen Jungen aus der Abschlussklasse Schluss gemacht hatte, hatte ihn mehr verletzt, als er damals zugeben wollte.

Doch seine Gefühle für Mia gingen viel tiefer als das, was er für Amélie empfunden hatte. Er mochte Mias Stärke und ihre Intelligenz. Er schätzte ihren Witz ebenso wie ihren Sarkasmus. Er liebte ihre Leidenschaft für Düfte ebenso wie ihren wilden Kleidungsstil. Wobei das kurze schwarze Kleid mit der riesigen Schleife eine sexy Abwechslung gewesen war.

»Hey, keine schmutzigen Gedanken in meinem Revier«, sagte Stéphanie, angelte sich einen der ergonomischen Holzstühle und setzte sich zu ihm an den kleinen Tisch.

»Das hast du gesehen?«

Sie grinste stolz. »Du wärst überrascht, wie sich zwanzig pubertierende Sechzehnjährige auf einem Haufen benehmen. Mit der Zeit lernt man, ihre Gesichter zu lesen.«

»Aber ich bin nicht in der Pubertät.«

Sie musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Nein, offensichtlich nicht. Du bist ein Mann. Und wenn ich das hinzufügen darf: einer, der ziemlich fertig aussieht.«

»Ach was!« Die Untertreibung des Jahrhunderts! Er hatte kaum geschlafen und fühlte sich wie ein Zombie. Rasiert hatte er sich auch immer noch nicht, damit seine aufgeplatzte Lippe heilen konnte.

»Und jetzt bist du hier, damit ich dir helfe?« Stéphanie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.

»Kannst du es mir verdenken? Ich bin mit meinem Latein am Ende.« Er beugte sich über den Tisch. »Du würdest damit nicht nur mir, sondern auch Mia einen Gefallen tun.« Er atmete tief durch. »Es sei denn, sie spielt bloß mit mir. Sei ehrlich! Hab ich mir alles nur eingebildet? Ging es ihr einzig und allein um Sex? Oder den Job? Ist es das?«, wiederholte er seine Frage vom Anfang. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Aber ich kann es nicht wiedergutmachen, wenn ich nicht verstehe, was das Problem ist.«

»Und wenn ihr nicht miteinander redet«, ergänzte Stéphanie.

»Genau«, stimmte Nicolas ihr zu und hoffte, dass es eine gute Entscheidung war, sie um Hilfe zu bitten. Nicht dass er einen weiteren Fehler beging und Mia noch mehr verärgerte.

»Du könntest sie eifersüchtig machen«, schlug Stéphanie vor.

Indem er vor Mias Augen mit einer anderen rummachte? »Auf keinen Fall.«

»Du könntest ihr einen Termin nach dem anderen einstellen.«

»Das durchschaut sie.« Hatte er schließlich schon mal probiert.

Stéphanie kicherte.

»Was?«

»Oder du entführst sie, kettest sie irgendwo an und zwingst sie, dir zuzuhören. Das würde ihr gefallen.«

Nun musste auch Nicolas grinsen. »Ja, das würde es. Ich hab ihr das sogar schon angedroht. Aber sie würde sich überrumpelt fühlen und mir die Augen auskratzen, sobald sie freikäme.«

Anerkennend nickte Stéphanie.

»Also glaubst du, dass ich Mia etwas bedeute?«, fragte Nicolas.

Ein schrilles Klingeln machte sekundenlang jegliche Unterhaltung unmöglich. Er hatte vergessen, wie laut eine Schulglocke sein konnte, und zuckte zusammen.

»Sie testen gerade die Systeme«, erklärte Stéphanie, als es wieder still war. Dann schnaubte sie ungläubig. »Etwas? Du hast ihre Welt auf den Kopf gestellt. So wie Mia jetzt ist, kenne ich sie gar nicht. Sie glaubt, sie verhält sich erwachsen, aber ich finde, sie benimmt sich ziemlich kindisch. Man muss euch nur sehen und schon spürt man, dass ihr zusammengehört. Das, was ihr habt, das haben nicht viele. Und du weißt es, warum sonst sitzt du hier mit mir in diesem sanierungsbedürftigen Klassenzimmer?«

»Was soll ich also tun? Wie krieg ich sie dazu, mir endlich zuzuhören und nicht jedes Mal, wenn wir uns treffen davonzulaufen? Ich liebe sie, Stéphanie. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, ohne den ich nicht leben kann. Aber sie ist die Eine.«

»Hast du ihr das gesagt?«

»Wann denn?!«, rief er verzweifelt. An dem romantischen Wochenende, das er so detailliert geplant hatte, hatte er ihr seine Gefühle gestehen wollen. Doch der Moment war verstrichen und eine zweite Chance hatte er bisher nicht bekommen.

»Ich verstehe und das ist vielleicht ganz gut«, sagte Stéphanie. »Ich bin auf deiner Seite, auf eurer Seite, um genau zu sein. Aber so wie Mia momentan drauf ist, glaubt sie dir das eh nicht.«

»Na toll, und was kann ich sonst tun?«

Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Weißt du, Mia hat eine einzige Schwachstelle: dich.«

Nicolas sah sie verwirrt an.

»Sag bloß, das ist dir noch nicht aufgefallen? Sie kann dir nicht widerstehen. Sie sehnt sich nach deinen Berührungen, sie träumt von dir, jede Nacht geht es heiß her. Sie vermisst deine Haut auf ihrer … Soll ich weiter ins Detail gehen?«

Nicolas schüttelte den Kopf.

»Du willst mit ihr reden? Ohne dass sie davonläuft? Dann zerr sie in dein Bett, habt sensationellen Sex und im postkoitalen Zustand kannst du ihr alles zuflüstern, was sie hören soll. Den Tipp hast du aber nicht von mir, klar?«

»So, wie dieses Gespräch auch nie stattgefunden hat?«

»Ich sehe, wir sind uns einig.« Stéphanie zwinkerte ihm zu, stand auf und schob den Stuhl an seinen Platz.

Nicolas erhob sich ebenfalls. Und übermütig umarmte er Stéphanie. »Danke.« Mit dem Tipp konnte er was anfangen.
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Sie brannte!

Kein Witz.

Ihre erotischen Träume waren nach dem Abend in Nicolas’ Armen noch intensiver geworden. Sein Geruch verfolgte sie, ob nun real oder als Gedanke in ihrem Kopf. Und ihre Haut glühte wie nach einem Sonnenbrand, dabei war sie nur mit seinem Hemd in Kontakt gekommen, mit sonst nichts. Und die Nacht begann immer gleich …

»Sag mir, wo ich dich berühren soll«, hauchte er ihr ins Ohr, während er sie im Rhythmus der Musik führte.

»Nirgends«, schluckte sie.

»Sicher?« Ganz langsam strichen seine Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule, tiefer zu ihrem Po. Er schob ihr Kleid hoch, bis kühle Luft ihre heiße Haut zum Beben brachte, und drückte eine ihrer Backen vor Verlangen.

»Nicht! Wenn das jemand sieht!« Doch ihr Körper sprach eine andere Sprache.

»Wenn du nass bist, mach ich weiter.« Er zog den Slip beiseite. »Bist du nass?«

Wimmernd schüttelte sie den Kopf und biss sich auf die Lippen, als er in sie eindrang. »Bitte hör auf!«

»Dann wäre ich aber ein schlechter Liebhaber … « Er bewegte seine Finger vor und zurück, bis Mia spürte, wie ihre feuchte Lust zwischen ihren Schenkeln klebte. »Hol meinen Schwanz aus der Hose!«

Nervös öffnete Mia den Reißverschluss. Sie griff durch den Hosenschlitz und befreite seinen Penis.

»Spürst du, wie sehr ich dich will?«, hauchte er ihr ins Ohr. »Und nun reib meinen Schwanz. Genau so, wie ich es bei dir mache.«

Automatisch setzte sich ihre Hand in Bewegung und es war so, als würde sie damit auch seine steuern. Rieb sie ihn schneller, berührte er sie schneller. Wurde sie langsamer, drosselte er ebenfalls das Tempo.

»Du machst das wirklich sehr gut, Mia«, flüsterte er ihr zu. »Sehr, sehr gut.« Er legte ihre Hände um seinen Hals. »Möchtest du immer noch, dass ich aufhöre?«

Sie schüttelte den Kopf und presste sich an ihn, spürte seine harte Erektion, die gegen ihren Bauch drückte, und atmete den Geruch seiner Haut ein.

»Und wenn ich trotzdem aufhöre?«

»Bitte nicht!«, flehte sie.

Nicolas fuhr ihr durchs Haar. »Dann halt dich gut fest!« Er hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um ihn schlingen konnte, und drang in sie ein.

Mia stöhnte und schnappte nach Luft.

»So gut?«, fragte Nicolas und bewegte seine Hüften vor und zurück.

Ihre Finger krallten sich in seinen Nacken und ein Wimmern kam über ihre Lippen.

»Ja, ich weiß, dass dir das gefehlt hat. Dass du genau dieses Gefühl brauchst. Und liebst. Also genieß es! Vergiss die Menschen um uns herum. Vergiss alles andere, lass dich einfach fallen!« Während er sprach, behielt er seinen folternden Rhythmus bei und strich ihr zärtlich über die Schultern, küsste ihre Schläfen und ihren Hals.

Das Zittern in Mia wurde heftiger. Ihr Puls raste und ihr Atem ging flacher und flacher.

Kurz bevor sie kam, setzte Nicolas sie ab und zog ihr das schwarze Kleid über den Po. »Du hast recht, Mia, wir sollten das nicht in der Öffentlichkeit tun.«

»Nein. Nein! NEIN!« Er konnte doch nicht einfach aufhören. Nicht jetzt.

An dieser Stelle schreckte Mia jedes Mal schweißgebadet hoch, geweckt von ihren eigenen Schreien. Ohne gekommen zu sein. Zutiefst erregt. Und nicht in der Lage zu beenden, was ihr Körper im Traum begonnen hatte.

Die Konsequenzen ließen nicht lange auf sich warten. In den unglücklichsten Augenblicken stöhnte Mia erregt. Wenn jemand in der Metro gegen sie rempelte. Wenn der Wind ihr unter den Rock fuhr. Wenn sie nur glaubte, ein Knurren zu hören. Ihr Slip war dauerfeucht und peinlich berührt huschte sie mehrfach pro Stunde auf die Toilette, als hätte sie eine Blasenentzündung.

Mia wusste selbst, dass es so nicht weitergehen konnte. Aber wenn sie in diesem Zustand ein Gespräch mit Nicolas führte, dann konnte sie sich an fünf Fingern abzählen, wie es ausginge. Ihr Körper balancierte auf einem sehr schmalen Grat und sie konnte nur naiv beten, dass sie nicht fiel.

Auf dem Rückweg in ihr Büro leckte sie sich die Reste des Wassereises, das sie sich zur Abkühlung in der Kantine gegönnt hatte, von den Zähnen. Ungeduldig wartete sie vor den Fahrstühlen, welcher zuerst käme und verfolgte die vier Anzeigedisplays, um sich vor dem richtigen Aufzug zu positionieren.

Einer von der Tiefgarage … perfekt.

Mit einem leisen Pling öffneten sich die Türen und Mia zuckte zusammen. Ihre Nase war schneller als ihre Augen, aber das Ergebnis war das Gleiche: Vorne am Eingang stand Gérard, ein Kollege aus der Home-Care-Abteilung, und im Hintergrund lehnte sich Nicolas Sebastian Dumont lässig an das Geländer.

»Nach oben?«, fragte Gérard.

Mia sah zu Nicolas, auf dessen Lippen sich ein Lächeln geschlichen hatte, nickte und stieg ein. Natürlich nach oben. Jeder hier wusste, dass sie keinen Wagen fuhr. Und so offensichtlich würde sie Nicolas mit einer Lüge nicht ausweichen. Sonst bräuchte sie nicht nur Abstand, sondern ein neues Gehirn.

»Warm heute, oder?«, machte Gérard Small Talk und Mia bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Nicolas’ Augen wissend funkelten.

Die Hitze in ihrem Nacken und zwischen ihren Beine wurde schlimmer. »Mmh«, murmelte sie.

»Sie tragen dieses neue Parfüm?«, fragte er freundlich weiter. Da sie den Mund hielt, drehte er sich zu Dumont. »Ich dachte, es gibt noch keine Proben.«

Mia wäre am liebsten im Boden versunken. Unschlüssig, was sie antworten sollte, schwieg sie. Konnte der Fahrstuhl bitte schneller fahren?

»Mia und ich arbeiten noch an den Feinheiten von Parfum d’Elle«, sagte Nicolas. »Momentan versuchen wir herauszufinden, wie sich der Duft auf der Haut entwickelt.«

»Verstehe!« Gérard zwinkerte ihr zu. »Und deshalb tragen Sie auch ihr Parfum de MR. X. Richtig?«

Nicolas gab das Lachen zurück, keine Spur peinlich berührt. »So sieht es aus. Sie wissen ja, man kann die Zusammensetzungen nie genug testen.«

»Wie wahr!« Die Kabine hielt und Gérard stieg aus. »Schönen Tag noch, Mia! Monsieur Dumont.«

Sobald sich die Türen schlossen, atmete Mia erleichtert aus. Bis ihr klar wurde, dass sie nun mit Nicolas alleine war. Und sofort war die Anspannung zurück. Sie hatte das Gefühl, die Temperatur in dem Aufzug klettere um weitere fünf Grad nach oben. Mia rieb sich den Nacken und stellte sich an die Tür, bereit als Nächste ins Freie zu springen.

Mit einem Ruck bremste der Fahrstuhl, doch die Türen öffneten sich nicht. Mia drehte sich um und sah wie Nicolas die Hand vom Not-Schalter zurückzog.

»Was soll das?« Ihre Stimme klang nicht so beherrscht, wie sie sich das gewünscht hätte. Und heiße Lust brannte zwischen ihren Beinen. So stark, dass sie ihre Nägel in die Handballen bohrte, um bei Verstand zu bleiben. »Ich brauche immer noch Abstand.«

»Deshalb pocht deine Halsschlagader auch immer schneller, je näher ich dir komme.« Er blieb vor ihr stehen. Langsam strich er mit dem Zeigefinger über die verräterische Stelle. Eine federleichte Berührung, die sie wie ein Stromschlag durchfuhr.

Mia lehnte den Kopf an die Wand der Kabine. »Tu das nicht«, flüsterte sie, weil die Situation sie zu sehr an ihre Träume erinnerte. »Ich muss um elf bei einem Test sein. Und danach bin ich zum Essen verabredet. Die Teststreifen für den Duft, an dem ich arbeite, müssen überprüft werden. Ich hab keine Zeit für so was.« Ihre Stimme überschlug sich, bis ihr Hals so trocken wurde, dass sie hustete.

»Du lässt mir ja keine andere Wahl, wenn du mir seit mehr als einer Woche aus dem Weg gehst. Irgendwie muss ich dich dazu bekommen, mit mir zu reden. Ich wollte dich gerade in meinem Büro antanzen lassen, aber das hier, das gefällt mir mehr.« Nicolas schaute sie hungrig an. »Du siehst gut aus«, sagte er nach einer ganzen Weile und gab sich keine Mühe zu verbergen, wie groß sein Verlangen nach ihr war.

»Ich sehe immer gut aus«, zischte Mia.

Er lachte – keine Spur verärgert. »Stimmt, tust du.« Er war noch näher gekommen. »Am schönsten finde ich dich allerdings nackt. Wenn ich sehen kann, wie meine Worte und meine Berührungen deinen Körper verändern. Wie Gänsehaut über deinen Rücken jagt. Wie deine Scham vor Lust anschwillt. Wie deine Nippel hart werden und deine Lippen voller.«

Seine Offenbarung trieb Mia neue Röte ins Gesicht. »Das ist alles, was du mir zu sagen hast? Dass du mich gerne nackt, am besten noch mit gespreizten Beinen und feucht vor dir haben möchtest, ja?« Sie tat gelangweilt, obwohl es sie alle Willenskraft kostete, nicht zu stottern und über ihn herzufallen. »Und da dachte ich, du sinkst auf die Knie und bittest um Verzeihung.«

»Ich war mir nicht sicher, wie du zu solchen Gesten stehst. Aber jetzt … « Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er zu Boden. »Verzeih mir, Mia! Bitte verzeih mir.«

»Das ist doch albern!« Überfordert mit der Situation wich Mia zurück in die Ecke der Kabine. »Steh auf, Nicolas! Deine Hose bekommt staubige Flecken.« So wie sie in ihren Träumen ganz andere Flecken bekommen hatte.

Nicolas ignorierte ihren Einwand. Auf Knien rückte er zu ihr auf und berührte behutsam ihren Fußrücken. Einen Atemzug lang wartete er ab, was geschehen würde. Da ihr Protest ausblieb, fuhr er langsam ihre Wade empor und ließ keinen Zweifel, welches Ziel er verfolgte.

Mia hielt still und verfluchte das süße Pochen zwischen ihren Beinen, das immer heftiger wurde. Sobald er ihre Kniekehle passiert hatte, stieg Panik in ihr auf. Sie musste was unternehmen, sofort. Kurzentschlossen packte sie ihn und zog ihn hoch.

Die Berührung war überwältigend und so sehr sie es auch versuchte, ihre Hände blieben unter seinen Achseln, drauf und dran, sich nach hinten zu seinem Rücken zu schieben und ihn näher zu ziehen. Ihr wurde schwindelig. Und keine Sekunde später lagen seine Hände an ihren Hüften und er klemmte sie zwischen seinem Körper und der Kabinenwand ein.

»Lass mich los!«

Freudlos lachte Nicolas. »Ich kann nicht. Deine Augen betteln um etwas anderes. Jetzt. Letzte Woche. Immer.«

Zärtlich fuhr er ihr durchs Haar und Mia drehte ihren Kopf weg. Was nur wenig half. Er war überall. Sein Geruch war überall. Sie brannte und er wusste es. Verzweifelt schloss sie ihre verräterischen Augen.

»Wir müssen reden, Mia.«

»Nicht jetzt.« Bitte, bitte, nicht, flehte Mia stumm. Nicht weil es falsch wäre, sondern weil sie einfach nicht konnte. Da waren zu viele Gefühle. Da war zu viel Begehren. Sie zitterte.

»Pscht!« Nicolas zog sie in seine Arme.

Mist, Mist, Mist! Mia knickte ein, als hätte ihr jemand einen Rettungsring zugeworfen, der gleichzeitig ihr Untergang war. Sie schlang die Hände um seinen Hals und ließ sich von den vertrauten Empfindungen überwältigen. Sie hatte keine Kraft, ihn von sich zu stoßen. Und ein leises Schluchzen löste sich in ihrer Kehle.

»Hörst du: Ich wollte dir nicht wehtun. Beruhige dich, Mia. Bitte!« Er strich zärtlich über ihren Rücken und verteilte nasse Küsse in ihrem Nacken.

Alles in ihr schrie, dass sie einen Fehler beging. Statt ihr zu beweisen, dass er ein Gentleman war, verführte er sie. Doch Mia gab auf. Sie zog sein Gesicht zu sich und streifte mit ihren Lippen federleicht seinen Mund. Unsicher, prüfend. Dann erneut. Mutiger. Woraufhin sich seine Lippen einen Spaltbreit öffneten. Sodass sie an ihm und er nun auch an ihr knabbern konnte. Bis ihre Münder gierig übereinander herfielen. Seine Zunge drängte in sie und sie ließ ihn. Sie brauchte ihn.

»Berühr mich!«, keuchte sie.

Nicolas schob ihren Rock hoch und strich über den feuchten Zwickel ihres Slips.

»Tiefer!«, knurrte sie.

Sofort fuhren seine Finger hinter den Stoff und drangen in sie ein.

»Ja!«

Sein Mund legte sich auf ihren. »Sei leise!«

»Gib mir hier keine Befehle!«, konterte sie. »Sei du doch leise.«

Er lachte amüsiert und bewegte sich in ihr vor und zurück. »War nur ein gut gemeinter Rat.« Er drückte seine Hüften enger an ihre und sie spürte seine verlockende Härte und seufzte. »Das gefällt dir, nicht wahr?«, hauchte er in ihr Ohr und kitzelte mit seinen Lippen ihre empfindliche Haut.

Ihr Innerstes zuckte zur Antwort und zog sich um seine Finger zusammen.

»So nötig hast du es?« Er verlangsamte den Rhythmus.

»Nimm mich härter!«, flehte sie.

»Was, wenn ich es nicht tue?«

Wütend biss sie ihn durch den Stoff seines Hemdes in die Schulter.

»Aua!« Seine Hand hielt inne und für einen Moment hörte man nur das tiefe Keuchen zweier erregter Menschen in einem Raum. »Sag bloß, ich soll aufhören?«, neckte Nicolas sie, entzog ihr seine Finger, fuhr damit über ihre Lippen und grub sie dann in ihr mittlerweile zerzaustes Haar.

Das lief so gar nicht, wie sie es gerade brauchte. Ihre Knie zitterten. Lust hatte ihre Arme in Gummi verwandelt. Sie stand nur aufrecht, weil Nicolas sie mit seinem Körper dazu zwang. Sterne tanzten vor ihren Augen.

»Brauchst du es so nötig, Mia?«, fragte er wieder, während seine Zähne an ihrem Hals knabberten.

»Oui.«

»Soll ich also weitermachen?« Sein Daumen rieb durch den Stoff ihres Shirts ihre harten Nippel.

»Unbedingt.«

»Dich mit meinen Fingern ausfüllen?« Mit seinen Knien drückte er ihre Beine auseinander.

»Mmh.«

»Sie vor und zurückstoßen?« Wie er es mit seinen Hüften andeutete.

»Bitte.«

»Bis du kommst?«

»Jajaja.« Gleich bekäme sie einen Herzinfarkt. Es sei denn, er setzte seine süße Ankündigung in die Tat um. »Bitte, Nicolas. Du quälst mich.«

»Du könntest auch alleine beenden, was ich hier angefangen hab.«

»WAS?!« Wenn er sie so stehen ließ, dann müsste sie auf der Stelle Feierabend machen, allen erzählen, dass es ihr nicht gut ginge und sich zu Hause auf ihr Sofa zurückziehen, in der Hoffnung, dass ihr Lieblingsvibrator George ihr die Erlösung brachte.

»So schlimm also?« Seine Fingerspitzen berührten sie überall, nur nicht dort, wo sie ihn wollte. »Du solltest mir antworten.«

»Ja, so schlimm«, gestand sie mit heiserer Stimme und krallte sich in seinen Nacken.

»Möchtest du also kommen?« Sein Blick bohrte sich in ihren und er erkannte die Wahrheit darin, denn seine Augen funkelten zufrieden. »Dann versprich mir, dass wir danach miteinander reden.«

»Natürlich, Nicolas. Ich verspreche es dir. Nur berühr mich! Bitte, bitte, bitte, berühr mich!«

»Oh Mia«, keuchte er erleichtert.

Endlich schob er seine Finger in sie, während sein Daumen über ihren Kitzler rieb. Ihr Innerstes zog sich zusammen. Sie presste ihre Scham an seine Hand. Sein Mund verschloss ihren und schluckte ihre Laute der Lust. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest. Und sie roch ihn, spürte seine Erregung und wie sein Duftcocktail Spuren auf ihrer Haut hinterließ.

Nicolas merkte, wie weit sie war. Seine Bewegungen wurden schneller und härter. Er spielte nicht mit ihr, sondern berührte sie, als handelte es sich um eine lebensrettende Maßnahme. Verzweifelt und wild.

Und Mia kam. Wie ein Blitz durchfuhr sie der Orgasmus. Pure, süße Erlösung. Nähe. Verbundenheit. Keine Probleme. Nur Glück.

Bis die Umgebung wieder Konturen annahm. Die klebrige Hitze zwischen ihren Beinen, seine langsamer werdenden, nun zärtlichen Berührungen, unter denen sie immer noch leicht zuckte. Ihre schmerzenden Finger, die sich mit solchem Druck in seine Schultern gebohrt hatten, dass sie die Abdrücke auf seinem Hemd sah. Dunkle Flecken von ihren Tränen oder ihrem Speichel im Stoff. Sein feuchter, schnell gehender Atem an ihrem Hals, ihre geschwollenen Lippen. Und ihr Herz, das schlug, als wollte es ihr gleich aus der Brust springen.

Erschöpft lehnte sie sich an ihn. Und erst nach weiteren drei Herzschlägen bemerkte sie, dass er mit ihr sprach und ihr über den Rücken strich.

» … ist gut, ja, das hast du gebraucht, ich hatte keine Ahnung, ich dachte, du spielst nur mit mir, und du hast so beherrscht gewirkt, aber nun ist alles gut, ich bin da, ich lass dich nicht gehen, nie wieder … «

Aus dem Nebel tauchten mehr und mehr Fetzen auf und bahnten sich den Weg in ihr Bewusstsein. Doch es war schwer, sie zu einem großen Ganzen zusammenzusetzen, wenn ihre Nase im Kragen dieses Mannes steckte, der so betörend roch, dass Mia alles Mögliche durch den Kopf schoss, nur nicht, dass sie sich lösen sollte. Und wenn seine Erektion immer noch hart gegen ihren Bauch drückte. Was war das nur mit ihm?

»Hallo? Brauchen Sie Hilfe?«

Ja! Denn offensichtlich war sie dem Hirntod nahe.

Die Stimme, die über die Sprechanlage in die Kabine dröhnte, wirkte wie eine kalte Dusche. Erregt wollte sich Nicolas weiter an ihr reiben, doch Mia wich zurück und ließ den zu ihren Hüften geschobenen Rock über ihre Knie fallen. Die unwirkliche Stimmung nach dem Orgasmus verschwand langsam.

»Uns geht es gut«, antwortete sie beherrscht und betrachtete im Spiegel ihr Gesicht. Etwas gerötet, aber wenn man die Temperaturen hier drinnen bedachte, verständlich. Und ihre Frisur … mmh … sie löste ihr verrutschtes Haarband und kämmte mit den Fingern ihre Mähne. Sie spürte Feuchtigkeit und erschauerte, weil sie ahnte, dass sie ihre eigene Lust berührt hatte. Doch man sah nichts Verdächtiges. Kurzerhand band sie sich die Haare zusammen und strich die verschmierte Mascara weg. »Willst du dich nicht auch zurechtmachen?« Sie drückte auf den Schalter und mit einem Ruck setzte sich der Lift wieder in Bewegung.

»Findest du denn, ich hab das nötig?«

Mit dem Satz zwang er sie, ihn zu mustern. Das Jackett verdeckte die Flecken auf seinem Hemd. Doch seine Haare standen zerzaust in allen Richtungen ab. Und sein Schritt war unmissverständlich ausgebeult. Sie schwieg.

»Diese Antwort genügt mir, Mia. Deine Augen sagen mir, dass du gerade verdammt zufrieden mit meinem Aussehen bist.« Er lächelte breit. »Und dann bin ich es auch.«

»Ich kann nicht verstehen, warum du gerade so glücklich bist. Das hier eben war ein Fehler, Nicolas. Und ich werde ihn nicht wiederholen.«

»Du hast versprochen, dass wir reden, Mia.«

Was hatte sie? Panisch wühlte sie in ihrem Kopf und stolperte über die verräterischen Worte. Mist! »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, entgegnete sie schroff.

»Mia!« Ärger schwang in seiner Stimme mit. Ungeduld. Und Enttäuschung.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte dir alles versprochen, Nicolas. Das weißt du.« So war das eben mit Verlangen, man konnte ihm nicht trauen. Ebenso wenig wie der Lust. Für manche mochte das der Grundstein einer guten Beziehung sein. Für Mia war es nur eine Maske, die die wahren Gefühle verschleierte, die ein Paar füreinander hegte. Die Türen öffneten sich und sie verließ die Kabine, dankbar, dass sie keinem Kollegen in die Arme lief.

»In fünf Minuten in meinem Büro«, rief Nicolas ihr hinterher.

Von wegen! Da konnte er lange warten. Nur weil sie so auf ihn abfuhr, änderte das nichts. Er machte es schon wieder: Er verführte sie, statt ihr als Mensch näher zu kommen, und sie war machtlos.

Sei verdammt noch mal erwachsen, sagte sich Mia wie ein Mantra auf, als sie an ihren Schreibtisch ging. Sei! Erwachsen!
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Als aus fünf Minuten fünfzehn geworden waren, gab Nicolas das Warten auf.

Mia kam nicht.

Dennoch bereute er keine Sekunde, die eben geschehen war. Stéphanie hatte recht gehabt. Mias Verlangen nach ihm war ihre Schwachstelle. Und wenn eine Woche sie dazu gebracht hatte, sich in einem Fahrstuhl fingern zu lassen, so würde sie spätestens in noch mal sieben Tagen seiner Aufforderung folgen und ihn treffen. Und dann hörte sie ihm besser zu.

Um den schmerzhaften Druck in seinem Schritt zu lindern, strich sich Nicolas über seinen Penis. Als das Telefon klingelte, ließ er den Anrufbeantworter rangehen und blendete die auf den Piepton folgende Stimme von Christian aus. Er musste zu Ende führen, was Mia gerade mit ihm angestellt hatte.

Entschlossen stand Nicolas auf, stieg aus seiner Anzughose und legte sie faltenfrei über die Lehne des Sofas. Mit einer Hand unter seiner Shorts machte er sich in seinen Chefsessel bequem und wichste sich zu einem Film mit Mia in der Hauptrolle. Nur dieses Mal würde sie ihn verwöhnen, nicht anders herum …

In Gedanken befand er sich mit ihr in der warmen Enge des Fahrstuhls. Er drückte den Stopp-Knopf und drängte sie in die Ecke. Ängstlich und zugleich wissend riss sie ihre blauen Augen auf.

»Hol meinen Schwanz aus der Hose!«, befahl er.

»Aber ich kann ni–«

Er ließ sie nicht aussprechen, sondern packte ihre kleinen, zarten Hände und legte sie auffordernd an seinen Hosenschlitz. Sie zitterten stark, aber Mia befolgte seinen Befehl. Sie zog den Reißverschluss auf und griff in die Öffnung. Dann befühlte sie den Stoff seiner Unterhose und tastete nach dem Eingriff. Sie fasste hindurch und berührte seinen prallen Schaft. »Und nun reib ihn! Mmh. Gut so!«

Für mehr Spielraum löste er die Gürtelschnalle und ließ die Hose bis zu den Knien herunter. Er schob seinen Schwanz durch den Schlitz seiner Unterhose, um selbst besser zupacken zu können. Und in seiner Fantasie war es Mia, die ihn berührte. Sie legte ihre Hände um seinen Penis und führte sie in dem Rhythmus auf und ab, den er mochte. Fest und schnell.

Nicolas schob ihren Rock hoch.

»Nein!«, keuchte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden.

»Du widersprichst mir?« Sie drehte ihren Kopf zur Seite und wich seinem Blick aus. Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Sie verharrte mitten in der Bewegung. »Wer hat dir gesagt, dass du aufhören sollst?« Er bewegte seine Hüften und rieb seinen Schwanz an ihren zarten Händen. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, zog er ihr Shirt hoch über den BH. Er löste den Verschluss. Ihre nackten Brüste sprangen ihm entgegen, mit harten Spitzen, die danach schrien, berührt zu werden. Er tat ihr den Gefallen und leckte ihre empfindliche Haut.

»Bitte nicht!«, keuchte sie.

»Warum nicht? Es gefällt dir.« Er saugte sanft an ihren Nippeln und ein weiteres Mal hörten ihre Hände auf, seinen Schaft zu verwöhnen. Warnend sah er sie an. Sie nahm sich zusammen, packte wieder fester zu und wimmerte.

»Nein, tut es nicht«, protestierte sie.

»Und wie erklärst du dir das hier?« Er fuhr ihre Schenkel entlang, immer höher, und je näher er ihrer Scham kam, desto feuchter wurde sie. Sie fluchte. »Dir ist doch wohl klar, dass ich mich darum kümmern werde?«

Sie schloss die Augen und ihr Körper spannte sich an. Ein nutzloser Versuch, ihre Lust niederzukämpfen. Und ihn auszublenden.

»Wenn du natürlich nicht willst … dann macht es dir bestimmt nichts aus, wenn ich mich bediene … « Ohne Vorwarnung drang er mit seinen Fingern tief in sie ein. Er bewegte sie vor und zurück, bis ihr ruhiger Atem keuchend ging. Dann ließ er sie los und wichste sich selbst mit ihrer erotischen Nässe. »Mmh, viel besser. Danke dir!« Er küsste ihr Ohrläppchen, woraufhin sie zitterte. »Du hast doch nichts dagegen, wenn wir das wiederholen?«

Sie klammerte sich an seinen Schultern fest und spreizte bereitwillig die Beine, damit er leichteren Zugang zu ihrer intimsten Stelle hatte. Aber sie gab nach wie vor nicht zu, dass sie ihn wollte.

»Sag es!« Er rieb ihre Scham und lächelte zufrieden, als er ihr ein Stöhnen entlockte. Sie blieb standhaft. »Du hast es nicht anders gewollt.« Er hob ihr Becken an und drang mit seinem Penis in ihre feuchte Enge. »Und jetzt? Wie gefällt dir das? Ich weiß, dass du das magst. Alles, was ich will, ist, dass du es mir bestätigst. Sag es!« Immer schneller bewegte er sich in ihr und er konnte spüren, wie nah sie daran war zu kommen. Statt zu protestieren, hatte sie ihre Beine um ihn geschlungen. Schweiß glitzerte auf ihrer Haut. Ihr Kopf lehnte an der verspiegelten Wand des Lifts. Und dann suchte ihr Blick seinen und es war um ihn geschehen.

In ihren blauen Augen lagen rohes Verlangen, wilde Lust und innigste Liebe. »Ja, Nicolas, mir gefällt, was du machst! Hör nicht auf! Nimm mich härter! Lass mich kommen! Halt mich fest und lass mich kommen!«

Nicolas explodierte. Laut stöhnend kam er. Und in seinen Gedanken verfolgte ihn Mias sexy Gesichtsausdruck und die Erinnerung an das letzte Mal, als sie miteinander geschlafen hatten und die Welt zwischen ihnen noch in Ordnung gewesen war.

»Das ist ja widerlich!«, dröhnte die Stimme von Christian durch sein postkoitales Hirn und beendete seinen Tagtraum.

Nicolas verstand, was sein bester Freund meinte. Dass er mit heruntergelassenen Hosen und seinem Schwanz in der Faust in seinem Sessel saß, war gar nicht so schockierend. Sie waren Männer. Sie onanierten. Keine große Sache. Punkt. Eklig war, dass Nicolas sein Sperma auf seinen Schreibtisch gespritzt hatte.

»Ich mach das nicht sauber«, stellte Christian klar und reichte ihm eine Packung Taschentücher.

»Hat ja auch keiner verlangt«, grummelte Nicolas, wischte sich die Hände notdürftig an einem Tuch ab, hielt sich das Papier an seinen Penis und ging ins Bad, um sich zu waschen.

»Warum so schlecht gelaunt? Sollte es dir jetzt nicht besser gehen?«, rief Christian ihm hinterher.

Ja, sollte es. Er war gekommen. Aber nun, mit einem wieder normalen Hormonspiegel, fühlte er sich leer und ausgelaugt. Er vermisste sie. Nicht ihren Körper. Sondern ihren Witz, ihren Charme, ihre Nähe. Sie mussten miteinander reden. Und er konnte nichts tun, als darauf hoffen, dass der Moment bald käme.

Wie Dutzende Male zuvor duschte er sich in dem kleinen Bad und versuchte, die Erinnerung an Mia zu verscheuchen, wie sie sich hier neben ihm die Zähne geputzt hatte. Es gelang ihm nicht.

»Ich liebe sie«, gestand Nicolas völlig aus der Luft gegriffen, trocknete sich ab und zog sich seine Unterhosen wieder an. Und die Erkenntnis erfüllte ihn mit Freude und Panik.

»Ich weiß.«

»Ehrlich?« Nicolas verließ das Bad.

»Klar. Ich frag mich nur, wie Sex dabei hilft, ihr das glaubhaft zu machen. Die Chemie zwischen euch ist verdammt stark, aber wenn ich mir noch einen Rat erlauben darf: Ihr solltet reden und anfangen, Konflikte am Tisch und nicht im Bett zu regeln.«

»Ach was!«, entfuhr es Nicolas schnippisch. Langsam hatte er echt genug davon, dass alle meinten zu wissen, wie er Mia für sich gewinnen könnte. Vielleicht war der beste Weg tatsächlich darauf zu warten, bis sie dazu bereit war.

Grimmig stieg er in seine dunkle Anzughose und besah sich die Bescherung am Schreibtisch. Er hatte seine Tastatur getroffen und einen Bericht aus dem Labor, der aber zum Glück in einer Prospekthülle steckte. Ein bisschen Sperma klebte außerdem an seinem Lieblingskugelschreiber. Und ein paar Muster für Parfümflakons hatten ebenfalls was abbekommen.

Ohne eine Miene zu verziehen, begann er mit der Reinigung. »Was wolltest du eigentlich? Ich dachte, du sitzt an den neuen Verträgen mit Luc de Montagne?«

»Die Vogue Homme hat Vorschläge für dein Outfit geschickt und wartet auf Feedback, damit sie das Set für ›Der Herr der Düfte‹ planen können.« Christian hielt ihm einen Stapel farbiger A3-Bögen hin.

»Was empfiehlst du?« Nicolas ging die Ausdrucke durch und verzog mehrmals das Gesicht. Er würde sich nicht kunterbunt wie ein Kanarienvogel anziehen. Und in so ein albernes Rüschenhemd bekam ihn auch niemand.

»Ich find die Red-Carpet-Klamotten ganz gut«, sagte Christian.

»Ist das nicht zu langweilig?« Nicolas betrachtete die Fotografien genauer. Schöne Anzüge, elegante Fliegen und schwarze Hemden. Insgesamt angenehm klassisch und dezent.

»Sie haben es zur Auswahl gestellt und der Look passt zu dir und unserer Marke. Oder willst du dich als Cowboy verkleiden?« Christian hielt einen weiteren Entwurf mit Stetson hoch und Nicolas schüttelte sich unter gespieltem Grauen. »Also dann: Red Carpet. Ich geb der Chefredakteurin Bescheid.«

»Danke dir. Eine Sache noch.« Sein Freund drehte sich an der Tür um. »Kannst du mir eine neue Tastatur besorgen. Die hier ist hinüber.« Angeekelt hob er das Keyboard an zwei Fingern hoch und zog eine Grimasse.

Christian lachte. »Und es ist dir nicht mal peinlich, das zu fragen!«

Nein, war es nicht. Sollte ruhig die ganze Welt wissen, dass er beim Gedanken an Mia durchdrehte. Er schwang das Teil hin und her und wartete auf die Antwort.

»Nur wenn du deinen hübschen Hintern zum Meeting mit dem Labor schwingst.« Christian holte lautstark Luft. »Und natürlich auch deine anderen Verpflichtungen einhältst. Allen voran, bei dem Shooting zu erscheinen.«

»Sicher.« Sie wussten beide, dass das Versprechen in keinem Verhältnis zu einer Tastatur stand. Es war nur ein freundschaftlicher Versuch von Christian, Nicolas an seine Termine zu erinnern.

Sobald Christian das Büro verlassen hatte, legte Nicolas den Kopf in die Hände und atmete tief durch. Er konnte das. Er konnte warten.

Eine WhatsApp-Nachricht ließ ihn hochschrecken.

 

MIA: Das eben hatte nichts zu bedeuten.

Monsieur Arschloch: Und du brauchtest eine halbe Stunde, um das festzustellen? Wer ist jetzt nicht ehrlich zu wem? ;)

MIA: Ich sag nicht, dass es mir keinen Spaß gemacht hat …

Monsieur Arschloch: Dann können wir es ja wiederholen.

MIA: Vielleicht … schade nur, dass du die nächsten Tage sooo viel zu tun hast.

 

Nicolas warf einen Blick in seinen Kalender und sah sie förmlich wissend lächeln. Quälte sie ihn mit Absicht und fütterte ihn Häppchen von dem, was er wollte?

Aber gut, sie schrieben sich. Und wenn sie auf dieser Ebene kommunizieren wollte, dann würde er sich darauf einlassen. Ihre Regeln galten, erinnerte er sich. Ihre.
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Mittwochabend

 

»Es tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe. Aber ich brauche deine Hilfe.«

»Ihm ist doch nichts passiert, oder?«, war Mias erste Reaktion gewesen, als sie Christians Stimme erkannt hatte. Sie war von ihrem Sofa aufgesprungen, hatte die Eiscreme liegen lassen, den Ventilator ausgestellt und ihre Sachen für die Handtasche zusammengesucht, mit dem Telefon zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt.

»Nein, ihm geht es gut. Mehr oder weniger. Ich rede von dem Shooting«, sagte Christian.

Unschlüssig blieb Mia mit dem Handy am Ohr im Flur stehen, ließ seine Worte langsam zu sich durchsickern und begriff, worauf Christian hinauswollte: Sie sollte ebenfalls ans Set kommen. »Und du meinst, das ist eine gute Idee?«

Vielleicht wollte Nicolas ihre Hilfe überhaupt nicht, ergänzte sie im Stillen. Schäbig hatte sie in ihrer letzten WhatsApp-Nachricht die Beziehung auf Sex reduziert. Und als Nicolas auf ihren Tonfall eingegangen war, hatte es sich angefühlt, als würde jemand einen Bumerang zu ihr zurückwerfen, der sie mitten in der Magengrube erwischte.

Unwohl schüttelte sie sich. Das hatte sie mit ihrer pseudoerwachsenen Art toll hingekriegt.

Und dann machte es klick, einfach so, während sie nach draußen schaute und ihre Eiscreme vor sich hinschmolz. Sie konnte mit den Zweifeln an seinen Absichten nicht länger leben. Egal, wie es ausgehen wurde: Sie wollte mit ihm reden. Wollte wissen, woran sie war. Wollte ihn verstehen und wollte, dass er sie verstand.

Aber ob ein Shooting dafür die richtige Gelegenheit war?

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, fügte Mia hinzu.

»Das verstehe ich. Aber ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Das Interview wird von der gesamten Branche gelesen, von Geldgebern, potenziellen Kunden, Filmemachern. Und wir haben bisher nicht ein Bild, auf dem sein Lächeln überzeugend aussieht.«

»Es sieht aus wie Zähnefletschen?« Mia hatte solche Aufnahmen zur Genüge gesehen, in Magazinen, aber vor allem bei den Fotos von Bewerbungen, die sie regelmäßig für Dominique überprüfte.

Christian lachte. »Ich hätte es nicht treffender ausdrücken können. Kommst du?« Er spürte ihr Zögern. »Hör mal, ihr seid keine zwei Sekunden allein. Er hat keine Chance, wie der böse Wolf über dich herzufallen. Hier am Set sind ein Dutzend Leute, die herumwuseln. Und Zeit, um mit dir zu reden, hat er auch keine. Bitte komm einfach! Es ist nur ein Job. Versprochen.«

»Und du meinst, dann lächelt er?«

»Todsicher.«

»Also gut, schick mir die Adresse. Ich mach mich auf den Weg.« Sie verabschiedeten sich. Mia stopfte ihre Tasche voll und zog sich passend zu ihrer Shorts eine nudefarbene Businessbluse an. Als sie gerade fertig war, piepste ihr Handy mit den Angaben. Sie eilte los. Ja, die Fotoaufnahmen waren rein geschäftlich. Aber vielleicht ergab sich am Rande wenigstens die Gelegenheit mit ihm privat darüber zu reden, dass sie reden sollten.

 

Das Shooting fand in einem leer stehenden Supermarkt im Norden der Stadt statt, in der Nähe der Station Porte de la Vilette. Mia hatte von der Location schon mal in der Zeitung gelesen. Das Gelände war besser bekannt unter dem Namen Mausolée. Zwei Graffiti-Künstler hatten eine Gruppe Sprayer eingeladen, mit ihnen in dem viergeschossigen Gebäude ein Jahr lang zu leben und die gut 40.000 Quadratmeter als Projektionsfläche für ihre Streetart zu nutzen. Bis sie weitergezogen waren.

Ihr Handy lotste Mia erst zur Metro und dann von Porte de la Vilette zu einem klobigen Betonklotz.

Unterwegs wuselten ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Sie fragte sich, wie Nicolas reagieren würde. Sie hoffte, dass sie einen Moment für sich haben würden. Sie machte sich Sorgen, dass sie den Zugang nicht fand. Sie fluchte, weil sie schwitzte und ihr Deo vergessen hatte. Die Sonne ging erst in zwei Stunden unter und die Hitze der Stadt staute sich in den Häuserschluchten, ohne dass ein Luftzug sie vertrieb.

Zahlreiche geparkte Autos jeglicher Größe und Preisklasse, kleinere Lieferwagen und ein Zelt, unter dem ein Buffet aufgebaut worden war, zeigten ihr, dass sie auf Anhieb den richtigen Weg gegangen war.

Mia atmete tief durch, auch wenn das ihre Anspannung nur für den Bruchteil einer Sekunde verscheuchte. Dann steuerte sie den Eingang an, wo ein Wachmann gelangweilt in einem Klappstuhl hing und dem lauen Wind möglichst viel nackte Körperoberfläche entgegenhielt.

»Zugang verboten«, sagte er.

»Ich gehör dazu«, antwortete Mia.

»Na sicher doch. So wie die Kids vorhin!« Behäbig stemmte er sich aus seinem Stuhl hoch und baute sich vor Mia auf.

»Ich gehör wirklich dazu«, wiederholte sie und suchte das Gebäude ab, in der Hoffnung, ein bekanntes Gesicht zu entdecken, das sie durchwinkte.

»Alle von meiner Liste sind da. Tut mir leid.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, um deutlich zu machen, dass sie hier nicht weiterkam.

»Stopp!«, schrie jemand gereizt und das Echo halte durch die leer stehenden Etagen.

Wenig später tauchte Christian auf, der sich frustriert durch die Haare fuhr und den Imbissstand ansteuerte. Gerade als Mia dabei war, ihn anzurufen, bemerkte er sie und änderte seine Route.

»Salut«, begrüßte er sie erleichtert und ließ sie Kraft seiner Autorität auf das Gelände.

»Hey!«

»Gut dass du da bist.«

»So schlimm?«

»Eine Katastrophe!« Er erklärte Mia im Schnelldurchlauf, was wo stand und wer die Personen am Set waren. Doch bevor er sie direkt in Nicolas’ Arme schubste, hielt sie ihn am Shirt zurück.

»Warte! Kann ich mich noch kurz im Hintergrund halten?«

Beim Rundgang durch die Ruinen hatte Christian ihr gezeigt, wo Bilder geschossen werden sollten. Ein Set war in einem ehemaligen Büro vorbereitet. Die anderen befanden sich auf dem Parkdeck und auf dem Dach. Während das Gebäude von außen ganz passabel aussah, bemerkte man im Inneren den Verfall. Abgeblätterter Putz, Risse in den Wänden, Schäden, die die Witterung über die Jahre an der Bausubstanz verursacht hatte, die eine oder andere kümmerliche Pflanze, die der Wind ausgesät hatte. Überall lagen Reste herum, die bezeugten, dass hier Menschen gelebt hatten. Matratzen, Töpfe, Dosen. Unmengen an Tüten. Zudem hing der Geruch von Urin in der Luft, verblasst zwar, aber für Mia unverkennbar.

Gerade machte das Team Aufnahmen neben einem Autowrack, das von vorne bis hinten von einem grauen Farbmuster überzogen war und von der immer tiefer stehenden Sonne angestrahlt wurde. Die Fotografin, schlank und hip in Jumpsuit und mit riesiger weißer Hornbrille, sprang im Dreieck. Um sie herum wuselten Leute für die Maske und das Outfit, sowie die Technik und das Licht. Etwas abseits beaufsichtigte die Chefredakteurin der Vogue Homme, Genevieve Devon – eine zierliche Person in einem knallroten Etuikleid und schwindelerregenden Highheels – mit zwei weiteren Damen die Arbeit.

Und vor dem Wrack posierte Nicolas, absurderweise mit einem Baguette in der Hand. Und Mia musste arg an sich halten, nicht laut loszuprusten. Dass man ihn in dieser Garage auch noch in einen absolut staubfreien Designeranzug gezwängt hatte, war in ihren Augen weniger, aber ebenfalls grundsätzlich bescheuert. Er wirkte wie ein Snob, der sich im Ghetto verlaufen hatte und für jemanden wie ihn, der sich aus dem Marseiller Problemviertel, der Cité Font-Vert, hochgearbeitet hatte, war das unpassend. Wieso fiel das niemandem auf?

»Kein Problem. Mach dich bemerkbar, wenn du so weit bist«, sagte Christian und ging zum Laptop, um sich die Fotos anzuschauen, die während seiner Runde mit ihr entstanden waren.

Erleichtert verdrückte sich Mia in den Schatten eines mit geometrischen Zeichen besprayten Pfeilers und genoss den Wind, der durch das Parkdeck fegte und hier oben mehr Abkühlung als in den Straßen verhieß. Ein modriger Geruch lag gemischt mit dem Gestank von Urin in der Luft. Dazu kamen die Essensausdünstungen des Imbisswagens. Und über allem nahm sie Nicolas’ Duft wahr. Unverkennbar. Ein Schauer kribbelte wohlig über ihren Rücken und sie fühlte sich an diesem so bizarren Ort seltsam entrückt.

Eine schwarz gekleidete Frau, die von allen Zoë gerufen wurde, reichte Nicolas ein neues Jackett und Mia verlor sich in der Vorstellung, die Kleidung, die nach ihm roch, auf ihrer nackten Haut zu spüren. Und sich dann vor ihm auszuziehen. Ganz langsam. Mit seinen Blicken begehrlich auf ihren Körper gerichtet. Dabei stieg Nicolas in echt in ein neues Oberteil, bekam die Nase gepudert und Staubkrümel von seinen Schultern gesaugt.

Sie schüttelte sich, um den unpassenden Tagtraum zu vertreiben.

Vielleicht war es diese Bewegung gewesen. Vielleicht hatte er ihren Duft gerochen, so wie sie seinen. Oder ihre Anwesenheit gespürt. Denn auf einmal strahlte sein Gesicht und in seinen Augen lag dieses Funkeln, das ihren Bauch zum Kribbeln brachte und ihr versprach, dass ihre Fantasien nicht mehr lange unerfüllt bleiben würden.

Niemandem entging die Veränderung. Allen voran Mia, der süße Hitze in den Schoß schoss und deren Herz aufgeregt schlug, je intensiver seine Blicke über sie wanderten. Über ihre Füße in den Sandalen, ihre nackten Beine, die kurzen Shorts und die nudefarbene Bluse, die sie an den Ärmeln lässig hochgekrempelt hatte und die feucht an ihrem Körper klebte. Bis sein Blick ihren traf.

Er hatte sie entdeckt. Ebenso wie alle anderen am Set.

»Wer ist das?«, fragte die Fotografin, rückte sich ihre weiße Riesenbrille zurecht und setzte die Kamera ab. Professionelle Augen taxierten Mia. Dann drehte sie sich zur Stylistin, die zwischen Bergen an Make-up auf ihren Einsatz wartete. »Hilf ihr! Sie soll zu Nicolas gehen.«

Mia rührte sich nicht vom Fleck. Wie bitte? Was?

Die Fotografin wandte sich wieder zu Mia. »Du hörst richtig, Chéri. Husch! Geh zu ihm! Und tut, was ihr sonst auch so miteinander treibt.«

Knallrot drückte sich Mia tiefer in den Halbschatten und spürte durch den dünnen Stoff ihrer Bluse die kühle Betonwand in ihrem Rücken.

»Was? War das etwa ein Geheimnis, dass ihr miteinander schlaft?«, posaunte die Fotografin schamlos durch den Raum. Die gesamte Crew reckte neugierig den Kopf. »Nun mach schon! Wir brauchen dringend gute Bilder. Und das eben war ein verdammt vielversprechender Anfang.«

Mia zuckte immer noch nicht. Was für eine blöde Idee herzukommen! Ihr Herz schlug schneller, weil sie in Nicolas’ Nähe war und sie sehnte sich danach, mit ihm allein zu sein. Sie sah die Lust in seinen Augen funkeln, dunkel und geheimnisvoll. Und erneut fragte sie sich, ob das vielleicht schon alles war, was zwischen ihnen existierte. Denn wenn ja, dann würde ihr das nicht reichen. Nicht mehr.

Nicolas tauchte vor ihr auf und das gesamte Set bewegte sich. Nicht weil Mia ohnmächtig wurde, sondern weil sich tatsächlich alle neu positionieren und das Klicken der Kamera durch das ehemalige Parkdeck hallte.

»Schön, dass du hier bist«, sagte Nicolas ungerührt von dem, was um sie herum passierte, als wären sie die einzigen Menschen auf dem Planeten. Er klemmte ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, die sich aus ihrem lose gebundenen Zopf gelöst hatte. »Was ist aus der Mia geworden, die Abstand braucht?«

Sie zuckte mit den Schultern, streckte ihre Hand aus und fuhr über seinen Bauch, seine Brust, höher zu seinem Hals, bis ihre Finger mit seinen Haaren spielten. Als müsste sie sichergehen, dass der Mann vor ihr keine Einbildung war. »Keine Ahnung.«

»Sie vermisst mich doch nicht etwa?« Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Schon möglich«, tat Mia cool, wich seinem Blick aus und sagte an seine Schuhe gerichtet: »Und sie möchte unbedingt mit dir reden.«

Nicolas fasste sie am Kinn und hob ihren Kopf. »Wiederhol das, Mia!«

»Sie will mit dir reden.« Mia holte tief Luft und versank in seinen Augen. »Ich möchte mit dir reden.«

»Und von allen Momenten auf der Welt suchst du dir genau den einen aus, wo ich keine Zeit habe, um mir das zu sagen?«

»War keine Absicht«, flüsterte sie leise. »Ich kann ja auch wieder verschwinden und wir sprechen morgen.« Sie zwinkerte keck.

Kam nicht so gut an. Nicolas packte ihre Arme an den Handgelenken und drückte sie gegen den Pfeiler. »Untersteh dich!« Seine Augen funkelten weiterhin, aber das Lächeln war verschwunden. »Du bleibst hier.«

Der Tonfall ging Mia durch Mark und Bein. Hilflos zuckte sie, um ihre Hände zu befreien, aber nicht, um sich zu lösen, sondern um sie um seinen Hals zu legen.

Keine Sekunde später presste Nicolas seine Lippen in einem hungrigen Kuss auf ihre. Als müsste er sie ernsthaft überzeugen, nicht wegzulaufen.

Als er sie losließ, schnappte Mia grinsend nach Luft. »Das wäre gar nicht nötig gewesen. Ich will nur nicht ins Magazin.«

Wieder küsste er sie, deutlich verspielter, löste seinen Griff und umfasste ihre Taille.

»Nicolas!« Gleich wäre ihr egal, dass er einen Job zu erledigen hatte. Sie würde über ihn herfallen.

»Ich wollte nur sichergehen«, brummte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Und natürlich kommst du nicht in die Vogue, wenn du das nicht möchtest.« Er legte eine Pause ein und drückte lächelnd den einen Knopf, von dem er mittlerweile wusste, wie er funktionierte: »Du würdest der Firma, die du so liebst, aber einen großen Gefallen erweisen.«

»Für SCENTENCES also?«, fragte sie spielerisch nach und verschwieg, dass sie nur für ihn bereit war mitzumachen. Nicht wegen ihres Jobs.

»Ja, für SCENTENCES.«

»Dann sind das hier aber Überstunden«, konterte Mia frech.

»Abgemacht«, hauchte er ihr zu.

Tief durchatmend lehnte Mia ihr Gesicht an seine Schulter, nervös, was als Nächstes passieren würde. Dann kicherte sie.

»Hast du die Klammern an meinem Rücken schon entdeckt, mit denen man den Anzug zusammenhält?«

Mia nickte. Natürlich hatte sie schon davon gehört, dass man Kleidung mit Klemmen straffer zog, damit die ausgewählten Stücke bei Fotoshootings perfekt saßen. Der Anblick hatte sie dennoch eiskalt erwischt. Nicolas sah aus wie ein Schauspieler, der nur in die Rolle des korrekten, mächtigen, selbstbewussten Geschäftsmannes Dumont geschlüpft war. In Wahrheit aber war er jemand anderes. »Sieht aus, als trägst du eine Zwangsjacke.«

»Vielleicht fühl ich mich deshalb auch so bescheuert.«

Und einfach so musste Mia losprusten.

»Was ist daran so lustig?«

»Du … bescheuert … verrückt … verkleidet … « Mehrfach schnappte Mia nach Luft, um sich zu beruhigen. Doch als er sich von ihr anstecken ließ und mitlachte, war es erneut um sie geschehen. »Warum … lachst … du?«, gluckste sie.

»Ich … hab … keine … Ahnung … «, lachte Nicolas schallend.

Und in dem Moment wusste sie, egal, was passierte, sie liebte ihn. Sie musste es ihm sagen, musste mit ihm reden. »Nicolas, ich –«

»Cut!«, bellte die Stimme der Fotografin durch die Ruine. »Endlich mal eine gute Einstellung. Meine Güte, ich hab allein vom Zusehen ein feuchtes Höschen bekommen. Dumont, wir müssen Sie umziehen! Kommen Sie!«

Jemand dirigierte Nicolas am Ärmel Richtung Maske und er packte Mia und zog sie mit sich mit. Neben einer Stange voller Outfits pellte Zoë ihn aus seiner Kleidung. Mia setzte sich auf die Kante des Schminktisches und sah zu. Sie wusste, dass Nicolas kein Problem damit hatte, sich vor anderen Leuten auszuziehen. Doch als er nur noch in Unterhosen vor all den Fremden stand, mahlte sie mit dem Kiefer.

»Eigentlich sollte dir der Teil gefallen«, fand Nicolas, der sie nicht aus den Augen ließ und in eine schmal geschnittene nachtblaue Anzughose stieg.

Mia hörte auf, mit den Zähnen zu knirschen, und presste stattdessen die Lippen fest aufeinander.

»So schlimm für dich?« Er schlüpfte in ein weißes Hemd, trat zu ihr, löste ihr Haargummi und fuhr ihr durch ihre weich fallende Mähne. Sein Blick wurde zärtlicher und ihr Herz schlug aufgeregt. »Ich gehör nur dir, das weißt du, Mia«, raunte er ihr zu und drückte sie an sich.

Das Klicken der Kamera rückte in weite Ferne. Ihre Wange berührte seine Haut und wie bei einem Glas zuviel drehte sich die Welt. Schwer atmend hielt sie sich an seinen Hüften fest und holte tief Luft. Dabei inhalierte sie seinen Duft, Atemzug für Atemzug. Und Lust floss warm durch ihren Körper und benebelte ihre Sinne. »Wie würde es dir gefallen, wenn ich halb nackt vor all diesen Leuten stehe?«

»Du meinst so, als würdest du einen dieser winzigkleinen Bikinis tragen?« Er wartete, bis sie zu ihm aufschaute. »Würde mich wohl verdammt stolz machen. Besonders wenn ich der Einzige bin, der das Recht hat, sich auch die letzten heißen fünf Prozent von dir anzuschauen.« Abwechselnd streckte er seine Arme aus, damit ihm Zoë in ein zur Hose passendes Jackett helfen konnte.

Mia küsste sein Kinn und wich zurück, um ihn von Kopf bis Fuß zu mustern. Er sah unglaublich sexy aus und sie dachte voll Verlangen an seine fünf Prozent, die nur ihr gehörten. Die sie spüren wollte. An ihrer Haut, unter ihrer Haut. »Du solltest das Hemd weglassen«, befand sie möglichst gelassen.

Die Stylistin drehte sich sauer zur Chefredakteurin um.

»Was denn?«, tat Mia unschuldig. »Ich bin hier, um zu helfen. Und ich glaube, das würde es. Es macht ihn ein bisschen schmutziger.« Sie wuschelte Nicolas durch die Haare. Und schmutzig war immer gut.

»Wir lichten hier den Chef eines der wichtigsten Unternehmen Frankreichs ab«, verteidigte Zoë ihre Auswahl.

»Der Mann mit dem richtigen Riecher, der nur in puncto Stil keine Ahnung hat?« Mia wandte sich an Nicolas. »Wie siehst du das?«

»Ich vertrau dir, Mia.« Damit war die Sache geklärt. Er zog seine Oberteile aus und schlüpfte dann nur in das Jackett. Die Stylistin band ihm eine passende nachtblaue Krawatte um und frisierte seine Haare. Und seine Augen funkelten vergnügt, als er bemerkte, wie Mias Finger zuckten, um das ordentliche Kunstwerk erneut zu zerstören.

Nicolas packte ihre Hand und führte Mia an das nächste Set, eines der ehemaligen Büros, in denen Reste der Wandfarbe von Streetart überdeckt waren. In der Mitte standen ein von der Zeit gezeichneter Holztisch und ein Stuhl, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Beides Requisiten, die das Magazin mitgebracht hatte.

Als wäre das sein Büro, setzte sich Nicolas und zog Mia auf seinen Schoß. Wodurch allen klar wurde, dass sie auf den Bildern erneut zu sehen wäre. Ihr ebenfalls.

»Haben wir auch was zum Stylen für sie?«, mischte sich die Chefredakteurin ein und scheuchte die Stylistin los.

Augenblicke später pellte man Mia aus ihrer nudefarbenen Bluse. Jemand bürstete ihre Haare und fixierte die weichen Wellen mit Haarspray. Die Puderquaste staubte einmal über ihr Gesicht, wobei Mia niesen musste. »Hey!« Schüchtern verschränkte sie die Arme vor der Brust, um ihren verführerischen Spitzen-BH und ihren durchschimmernden Busen zu verdecken.

»Keine Sorge, ich pass auf dich auf.« Nicolas half Mia in das Herrenhemd, das er nicht angezogen hatte, und drückte sie enger an sich. »Außerdem kommen nur die Bilder, ins Magazin, die ich absegne.«

Und die anderen?, fragte sie sich.

Er grinste jungenhaft. »Die anderen sind für mein persönliches Vergnügen.«

Seine Worte trieben Mias Körpertemperatur nach oben, und wenn sie verbrennen würde, dann wäre das eben so. Es sei denn, sie verschaffte sich Abhilfe …

Ohne sich länger zurückzuhalten, küsste sie ihn und verschlang seinen Mund. Nicolas genoss den Überfall einen Moment lang und setzte sich erst nach zwei weiteren Atemzügen zu Wehr. Und wie er das tat!

Gekonnt drang er mit seiner Zunge in sie ein und hielt ihren Kopf in beiden Händen, damit sie ihm nicht entfliehen konnte. Er spielte mit ihr, bis sich tief in ihrem Inneren ein Stöhnen löste, das ihn zum Zittern brachte. Schwer atmend wich er zurück und beim Anblick ihrer geschwollenen Lippen schlich sich ein triumphierendes Glitzern in seine Augen.

Mutig zog sie ihn an seiner Krawatte wieder näher. Machte ihm klar, dass sie ihn nicht entkommen lassen würde, bis auch sie Spuren auf seiner Haut hinterlassen hätte. Keuchend grub er seine Finger in ihre Mähne, packte zu und riss ihren Kopf in den Nacken. Er verteilte federleichte Küsse von ihrer Kehle bis zu ihrem Busen, und Mia fasste unter sein Jackett und krallte sich an seinen Hüften fest. Ihr Körper zitterte vor Lust und sie hatte nur Blicke für ihn. Den Rest der Welt nahm sie nur noch als diffuse bunte Masse um sich herum wahr. Wäre dieser Moment ein Duft, er würde in allen Farben schillern und Sterne würden in der Luft tanzen wie in einem Märchen.

Mit jeder Bewegung ihres Beckens berührte seine Erektion verlockend ihre Scham und sie genoss sein darauffolgendes, lustvolles Stöhnen und die feuchte Wärme, die immer intensiver zwischen ihnen wurde und drohte, dunkle, verräterische Flecken auf dem Stoff seiner Hose zu hinterlassen.

Sie spürte den Schweiß auf seiner Haut, der verriet, dass auch ihm die Hitze zu Kopf stieg. Verlangend zog er sie an sich, sodass ihre harten Knospen an seiner Brust rieben. Das Hemd rutschte von ihren Schultern und blieb auf halber Höhe an ihren Ellenbogen hängen. Seine Hand drängte zwischen ihre Körper, umfasste ihren Busen und mit den Fingern quälte er durch die feine Spitze des BHs ihre steifen Brustwarzen, erst zufrieden, als Mia ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn erregt und doch weit weg von jeglicher Befriedigung in den Nacken biss.

Als er den Verschluss ihres BHs öffnete, zuckte sie zusammen. Doch sobald seine Hände über ihren Rücken glitten, vergaß sie, wo sie war. Nicolas war wild und hemmungslos. Er spielte mit ihrem Körper und ihren Gefühlen und dort, wo er sie berührte, glühte ihre Haut.

»Wasser?«

Mia hatte keine Ahnung, was das Geräusch neben ihr bedeutete. Und es war ihr auch egal, solange es sie nicht daran hinderte, sich Nicolas’ Berührungen hinzugeben.

»Still oder mit Sprudel?«

Wieder dieses Brummen und dunkel nahm sie wahr, dass jemand Nicolas und sie ansprach und auf eine Reaktion wartete.

Keuchend hielt sie inne und sah Nicolas so lange in sein gerötetes Gesicht mit den wild in die Stirn hängenden Strähnen und den vollen Lippen, durch die stoßweise der Atem ging, bis er ebenfalls aufhörte, sie zu küssen.

»Möchte jemand von euch vielleicht eine Pause einlegen und was trinken?«

Erst jetzt ergaben die Worte einen Sinn. Mia drehte sich zur Seite und sah Christian zu ihrer Linken mit einer PET-Flasche, keine Spur pikiert davon, dass vor ihm zwei Menschen saßen, die sich gegenseitig verschlangen.

Mit zittrigen Händen griff Mia nach dem Wasser, während Christian ihr das Hemd ohne Kommentar hoch auf die Schultern zog und Nicolas es ihr notdürftig zuknöpfte. Sie trank, reichte die Flasche an Nicolas weiter und hakte hinter ihrem Rücken den BH zu.

»Geht’s euch gut?«, fragte Christian.

Nicolas ließ Mia nicht aus den Augen. Er spürte es, so wie sie immer noch seine Erektion zwischen ihren Beinen spürte. »Mmh. Total wunderbar geht es uns.«

Mia schnappte nach Luft, erst empört, dass Nicolas für sie geantwortet hatte, das hatte noch nie jemand zuvor getan. Doch die Erkenntnis verschlug ihr die Sprache. Sie nickte platt.

Sie waren eine Einheit geworden.

Es war nicht klar, wie lange dieser Zustand andauern würde, aber mit jeder Sekunde, die verstrich, genossen sie es, ein wichtiger Teil eines größeren Ganzen zu sein. So wie bei einem Parfüm, wo erst das Zusammenspiel aller Bestandteile einen einzigartigen Duft hervorbrachte.

Mit einem Seufzen dirigierte Christian beide erst in die Maske und dann ans nächste Set.

»Neue Hose!«

»Weste, kein Jackett!«

»Rock für sie!«

»Fliege!«

Ihre Körper reagierten auf die Befehle. Doch wirklich anwesend waren sie nicht. Die Sehnsucht wuchs, die Nähe wiederherzustellen. Nicht den Stoff auf der Haut zu spüren, sondern den anderen.

Eng umschlungen taumelten sie zu einem Berg Matratzen, der sich in einem Kreis aus schwarz-weißen Graffiti befand, und landeten darin, als handelte es sich um ein Himmelbett im Four Seasons.

Nicolas musste nicht nachfragen. Mia war feucht zwischen ihren Beinen und sehnte sich mit einer ungekannten Heftigkeit danach, von ihm ausgefüllt zu werden.

»Können wir jetzt reden?« fragte Nicolas leise und sah sie ernst an.

»Wir sollten damit anfangen, ja.«

Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und nur der Hauch eines Kusses folgte. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir viel eher erzählen, wer ich bin.«

»Warum hast du nicht?«

»Mister X hatte Schiss.« Nicolas holte tief Luft und fuhr mit seinen Händen unter ihren Rock. »Du warst so anders als meine üblichen Rendezvous. Du hast so anders gerochen, dich so anders angefühlt, so anders reagiert. Das hat mich verwirrt. Und ich hab dich bestraft, für eine Sache, die mein Problem war. Nicht deines.«

»Du hättest es einfach erwähnen können: Was für ein Zufall, wir arbeiten zusammen.«

»Ich weiß. Ich dachte mir aber, wenn ich dich als dein Boss anspreche und wenn du nicht von meiner Position oder mir eingeschüchtert bist, dann haben wir die gleiche Chance ein zweites Mal. Ich wollte dir nie wehtun.«

»Hast du aber«, sagte Mia leise, schmiegte sich in seine Arme und ließ sich von dem Mann trösten, der sie verletzt hatte.

»Ich versprech dir, ich werde nie wieder –«

Sie legte ihm den Finger auf seine Lippen, spürte seine warme Haut und seinen Atem. »Das kannst du nicht.« Sie stockte. »Und das musst du auch nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist du und ich bin ich. Du wirst mich ganz sicher wieder enttäuschen und ich dich auch mal. Und was dann zählt, ist, dass wir trotz allem nicht einfach aufgeben und getrennter Wege gehen, sondern unsere Nähe suchen und darüber sprechen.« Sie schaute zu ihm auf.

»Dann werde ich aufhören mich zu entschuldigen, Mia. Und dir das sagen, was du längst weißt: Du bist für mich der wichtigste Mensch auf Erden.«

Die Worte sickerten warm zu Mia durch. Sie konnte Nicolas immer noch nicht ganz verzeihen. Aber sie verstand ihn, denn ihr ging es ähnlich.

Mia verzog ihr Gesicht, als ihr Knie gegen eine Metallfeder stieß. Dann beugte sie sich näher. »Darf ich wieder eine meiner bescheuerten Fragen stellen?«

Nicolas lachte. »Sie sind nie bescheuert. Eigenartig vielleicht, aber nie dumm. Also, na klar, schieß los!«

Sie räusperte sich: »Was magst du eigentlich an mir?«

Er fuhr mit einer Hand durch ihre Haare und für einen Moment befürchtete Mia, er könnte ihre Haut loben oder ihren Duft oder die Art, wie sie lächelte. Doch Nicolas‘ Antwort beruhigte sie. »Ich mag deine Leidenschaft. Dass du dich in Sachen hineinstürzt und das Leben genießt. Du kannst dich zurückhalten, aber du kannst auch loslassen und frei sein.« Er küsste sie. »Jetzt du.«

»Ich mag deine Verschlossenheit. Dein Privatleben ist dir wichtig und du lässt nicht jeden an dich heran. Das ist nur engen Freunden und den Menschen, die du liebst, vorbehalten und ich finde es charmant, dass du dein wahres Ich wie einen Schatz hütest.«

»Findest du mich dir gegenüber distanziert?« Er zog sie enger an sich und Mia spürte seinen harten Penis gegen ihren Schritt drücken. Gleichzeitig flackerte eine Unsicherheit über sein Gesicht, die neu an ihm war.

So gerne Mia diese Seite ergründen wollte, sie brachte es nicht übers Herz, ihn mit ihrer Antwort auf die Folter zu spannen. »Nein, mir gegenüber öffnest du dich und überraschst mich mehr, als dir bewusst ist.« Sie küsste ihn, liebte es, ihm nah zu sein, und knabberte an seinen Lippen, als wären es ihre und sie könnte damit tun und lassen, was sie wollte. Und Nicolas entspannte sich, genoss ihre Berührungen, seufzte.

»Wundervoll!«, rief die Fotografin und schob sich ihre Riesenbrille in ihre Frisur. »Wir haben es. Das war wirklich magisch.« Applaus hallte durch das verlassene Gebäude.

Was war denn nun los? Mia wollte gar nicht ihren Blick von Nicolas abwenden, aber sie war neugierig und lugte zwischen halb geöffneten Augen in den Raum. Zoë schaute verträumt, Genevieve Devon zufrieden, Christian erleichtert.

Das Shooting war im Kasten und die Helfer bauten die Beleuchtung ab. Dennoch verschwand niemand vom Set, was Mia stutzig machte. Sie verkniff sich ein Gähnen. »Du bist noch nicht fertig, oder?«

»Bist du müde?«, fragte Nicolas sie sanft, zog sie von den Matratzen hoch und half ihr in ihre normale Kleidung.

Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es egal, und wartete auf eine Erklärung.

»Wir müssen noch ein paar Portrait-Aufnahmen von mir machen. Und Christian wollte die Gelegenheit nutzen und auch noch Fotos für einen neuen Flyer über SCENTENCES schießen.«

»Hier?« So cool die Location auch war, die bisherigen Imagebilder waren in Versailles entstanden. Das Mausolée stand dazu in krassem Kontrast.

Nicolas nickte. »Wir müssen modern bleiben. Warum machst du es dir nicht dort drüben bei der Garderobe gemütlich und wartest auf mich? Ich beeil mich und danach gehen wir essen.«

Woher nahm er nur die Energie? Die Aufregung der letzten Tage hatte Mia völlig ausgelaugt.

»Gut. Ich lauf auch nicht weg«, scherzte sie.

Ihr Witz kam nicht gut an. Nicolas drückte sie noch mal an sich. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber dieses Mal würde ich dir hinterherlaufen, Mia. Und falls du es vergessen hast: Ich bin ein verdammt guter Läufer.«

Statt darauf etwas zu sagen, küsste sie ihn. Dann löste sie sich und suchte sich ein bequemes Plätzchen zwischen zig Klamotten. Kaputt griff sie sich ein Kissen, das für die Requisite besorgt worden war, und setzte sich mit angezogenen Beinen an die Wand.

Dieses Mal würde er ihr nachlaufen.

Verdammt, die Vorstellung gefiel ihr. Denn das hieß, das da mehr zwischen ihnen war. Richtig?
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Was, wenn Mia wieder weglief? Dieses Mal hatte Nicolas zwar nichts verbockt. Dennoch spürte er, dass sie beide auf dünnem Eis unterwegs waren und sein einziger Vorteil war, dass sie ihn begehrte.

Ob da mehr zwischen ihnen war? Woher sollte er das wissen? Vielleicht war sie nur hier, weil sie verrückt nach ihm, nicht weil er ihr wichtig war. Er versuchte, aus ihr schlau zu werden, aus ihren Gesten, ihren Worten, als wäre sie ein Rätsel und wenn er sie entschlüsselte, dann wäre alles gut.

Nicolas wusste nur, was er für sie empfand. Tiefe Liebe und eine beinahe übermenschliche Sehnsucht danach, mit ihr zusammen zu sein. So wie vorhin in diesem seltenen Moment, in dem sie eins gewesen waren.

Und er wollte genau das. Für immer.

»Nicolas, hier spielt die Musik!«

Er schreckte aus seinen Gedanken hoch und blinzelte gegen das Scheinwerferlicht an. Müde fuhr er sich über das Gesicht.

Christian schritt mitten ins Set. »Alles in Ordnung?«

»Sie ist noch da, oder?« Nicolas musste nicht erklären, wen er meinte.

»Vertrau ihr«, antwortete sein bester Freund.

»Kannst du nach ihr schauen? Nur kurz?« Herrje, er hörte sich lächerlich an. Er bettelte wie ein Kind nach einem Albtraum, dass ein Erwachsener im Schrank und unter dem Bett nachsah, dass dort keine Monster lauerten. Doch sein Schreckgespenst ließ sich nicht mit Licht vertreiben. Um sicher zu gehen, dass sie blieb, wären Fesseln nett. Bei dem Gedanken musste er grinsen.

»Sie ist kein kleines Kind. Sie wartet ganz bestimmt auf dich und je länger du hier brauchst, umso länger langweilt sie sich. Also reiß dich zusammen! Ich weiß, es ist spät. Wir sind alle müde. Aber denk einmal auch an sie. Dann wird das schon.«

»Netter Arschtritt, Christian.« Genau die Worte hatte er gebraucht.

Nicolas gab der Fotografin ein Zeichen und es ging weiter. Er posierte seitlich, mit der Hand am Kinn, mit verschränkten Armen, mit diesem Lächeln, das er nur für Mia übrig hatte. Außerdem atmete er tief durch und merkte noch ganz leicht ihren Duft in der Luft. Und das gab ihm die nötige Ruhe.

Als eine halbe Stunde später die Scheinwerfer endgültig ausgestellt wurden, wollte er sofort zu ihr. Doch Christian hielt ihn auf, zwang ihn, sich erst abschminken zu lassen und reichte ihm seine eigenen Klamotten.

Unruhe erfasste das Mausolée. Die Helfer sammelten die Sachen ein, als gelte es in Höchstgeschwindigkeit, vom Ort des Geschehens zu fliehen. Nicolas arbeitete sich zu Mia vor. Ein Kleiderständer versperrte ihm den Weg, dann Kabel, Requisiten. Und dann sah er sie.

»Wir brauchen das Kissen«, baute sich ein junger Typ vor ihr auf und blinzelnd kam Mia, die offensichtlich eingenickt war, zu sich. Sie starrte den Mann an. Dann sah sie auf ihre Hände, die den weichen Stoff umklammerten. »Ja, genau das Kissen.«

»Pardon! Hier bitte«, murmelte sie, überreichte das Teil und streckte sich.

»Schön geträumt?« Nicolas trat zu ihr.

»Du bist fertig?«, fragte sie statt einer Antwort und er musste lächeln. Sie war immer noch nicht ganz da.

»Ja, bin ich.« Nicolas zog Mia an seine Brust. Und als sie sich an ihn schmiegte, floss ein Strom wohltuender Wärme durch ihn.

Ohne Ankündigung und langes Gerede hob Nicolas sie hoch und trug sie aus dem bedrückenden Gebäude. Statt zu protestieren, wie es sonst ihre Art war, legte sie die Arme um seinen Hals und er spürte ihre Hände im Nacken. Sie vertraute ihm.

Unter freiem Himmel atmete er auf. Seine Muskeln schmerzten. Mia wurde ihm langsam zu schwer, aber er wollte sie nicht absetzen. Liebevoll drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn und ihr zufriedenes, wohliges Seufzen mobilisierte seine letzten Kräfte. Weiß Gott, wenn er müsste, er würde sie einmal um die Welt tragen.

Ohne ein Wort zu verlieren, verließen sie das Mausolée, den Ort, wo sie beide die Geister der Vergangenheit begraben und einen ersten Schritt in die Zukunft getan hatten. Die Sonne war gerade untergegangen und der letzte matt orangene Schatten flackerte am Horizont. Strahlend zeichnete sich der Polarstern am Firmament ab. Und der Mond wurde von Minute zu Minute heller.

Christian wartete neben seinem Wagen auf sie. Vorsichtig setzte Nicolas Mia auf der Ledersitzbank im hinteren Teil der Limousine ab und kletterte zu ihr. Kurz überlegte er, ob sie zu Mia fahren sollten. Er mochte ihre Wohnung. Aber er wollte sich nicht aufdrängen. Und letztlich war es egal, zu wem sie fuhren. Egal, wo sie wäre, sie würde sich in seiner Nähe wohlfühlen. Er gab die Anweisung wieder ins Zentrum zu fahren, zum Hotel in der Rue de la Paix.

Die Straßen um die Zeit waren immer noch voll, wahrscheinlich schlief Paris nur in dem Moment, bevor ein neuer Tag anbrach. Doch so spät am Abend kamen sie deutlich zügiger voran als auf dem Hinweg zum Shooting.

Nicolas hatte Mia an sich gezogen und genoss es, ihr über ihre Arme zu streichen, ihren Atemzügen zu lauschen und sie so nah bei sich zu haben.

»Dein Hotel?«, murmelte Mia müde, als sie in der Tiefgarage parkten. Verstohlen rieb sie sich die Augen.

»Heute ja.« Nicolas hielt sie fester. Er brauchte sie, und weil er es nicht sagen konnte, überließ er seinem Körper das Sprechen.

»Ich will aber nicht mit dir schlafen.« Sie wurde wacher.

Nicolas verkniff sich ein Grinsen. Doch, wollte sie. Er roch es, wie die Male zuvor. Außerdem stieg sie mit ihm aus dem Wagen und lehnte sich an seine Schulter, statt das Weite zu suchen. »Du musst auch nicht.«

Gemeinsam, Arm in Arm, gingen sie zum Fahrstuhl und fröstelnd schmiegte Mia sich an ihn.

»Außerdem hatte ich dir ein Essen versprochen. Schon vergessen?«

»Ich hab keinen Hunger mehr«, murmelte sie, doch im gleichen Moment knurrte ihr Magen und sie biss sich auf die Lippen.

Mit einem Lächeln schob er sie in den Aufzug, hielt seine Schlüsselkarte an ein Bedienpad und drückte P für Penthouse. »Was du nicht sagst.«

»Aber nur einen kleinen Snack«, gab sie nach.

Er nickte und sah ihr an, wie müde sie von dem langen Tag war und wenn er von sich selbst ausging, dann mischte sich dazu noch die Erschöpfung der Trennung, die ihnen beiden die letzten Wochen zugesetzt hatte. »Wie du magst.«

Lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn träge, so, wie nur sie ihn bisher geküsst hatte: voller Zuneigung.

Wie er sich zurückhalten konnte, über sie herzufallen, war ihm schleierhaft. Denn ihre Lippen an seinen erweckten seine untere Körperhälfte schlagartig zum Leben.

Als sie den Fahrstuhl verließen und die Suite betraten, huschte ein Leuchten über Mias Gesicht. So als würde sie den Raum wiedererkennen und nur gute Erinnerungen damit verknüpfen.

Bilder ihrer ersten Begegnung kamen Nicolas in den Sinn. Wie Mia unsicher auf dem weichen Teppich gestanden hatte. Ihr Gesichtsausdruck, als er ihr seine Krawatte um die Augen gebunden hatte, hin- und hergerissen zwischen wilder Lust, süßem Verlangen und kitzelnder Furcht vor dem nächsten Augenblick.

Und heute wie damals erregte ihn ihr Anblick und er sehnte den Moment herbei, wenn sie in seinem Bett liegen würde und ihm ausgeliefert wäre. Aber bis dahin musste er sich benehmen …

»Ist hier was nach deinem Geschmack dabei?« Nicolas zeigte auf ein Tablett mit Hors d’Oeuvres, das der Zimmerservice auf seinen Wunsch hin auf die Suite gebracht hatte.

Mia setzte sich an den Tresen, griff nach den Tartarstückchen und stibitzte sich auch eine Ecke von der Quiche. Danach probierte sie sich durch die Käse-Auswahl und brach sich Baguette ab. »Das ist genau richtig«, nuschelte sie mit vollem Mund.

Nicolas öffnete eine Flasche Rotwein und goss ihnen einen kleinen Schluck ein. Nicht um sie betrunken zu machen, sondern um das Essen abzurunden. Sie stießen an, schauten sich über die Gläser hinweg an, tranken und Nicolas naschte ebenfalls vom Brie.

Wieder gähnte Mia.

»Ab ins Bett mit dir!«, kommandierte Nicolas. »Du weißt wo?«

Mit einem Nicken rutschte Mia vom Barhocker und steuerte das Schlafzimmer an.

Durch die geöffneten Flügeltüren beobachtete Nicolas, wie sie ihre Bluse aufknöpfte und an Ort und Stelle fallen ließ. Als Nächstes folgte ihre knappe Shorts. Ohne zu zögern hakte sie ihren BH auf und streifte sich ihr Höschen ab. Und dann sah er sie unter ein Laken krabbeln, gar nicht mehr so sinnlich, wie er sie eben noch gefunden hatte, sondern todmüde. Und zugleich hatte das Schauspiel seinen Atem beschleunigt.

So sah eine Frau aus, die gerne an seiner Seite war. Sie fühlte sich wohl bei ihm.

Auch Nicolas zog sich aus, legte seine Kleidung ordentlich über die Lehne eines Stuhls und ging dann ins Bad, um sich den Staub des Shootings abzuwaschen.

Sobald er sich unter der Dusche komplett eingeseift hatte, kam ihm erneut der furchtbare Verdacht, Mia könnte ihn reingelegt haben. Ihre Müdigkeit wäre nur gespielt. Und wenn er gleich ins Schlafzimmer käme, wäre sie verschwunden.

Sei kein Idiot, murmelte er sich selbst zu. Aber der Gedanke blieb und trieb ihn zur Eile an.

Als Nicolas aus dem Bad kam, atmete er erleichtert auf. Mia lag quer über dem Bett und hatte ihre Nase in sein Kopfkissen gesteckt.

»Lässt du mich auch noch rein?«, fragte er leise und bekam ein Knurren als Antwort. Sanft strich er ihr durch die Haare. Er fuhr über ihren Nacken und lächelte, als Gänsehaut ihren Körper überzog. Wann würde er jemals genug von dieser Reaktion bekommen? Dann glitt er mit der Hand tiefer über ihren Rücken und ein Seufzen entschlüpfte ihr. Musik in seinen Ohren.

Nicolas legte sich zu Mia, befreite sein Kissen aus ihren Fängen und bot sich dafür als Ersatz an. Der Plan ging auf. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust, schmiegte sich an ihn und schlief weiter.

Doch Nicolas konnte nicht einschlafen. Er löschte das Licht, atmete ihren Duft ein, schwitzte unter ihrem warmen Gewicht, glühte vor Verlangen und berührte sie mit zärtlichen Gesten, um ihren Schlaf nicht zu stören und ihr doch zu zeigen, dass er da war.

Heute hatten sie angefangen, miteinander zu sprechen. Doch sie mussten noch viel, viel mehr reden. Sich attraktiv zu finden und dem Geruch des anderen verfallen zu sein, reichte nicht aus. Ihm zumindest nicht mehr.

14

 

Donnerstagnacht

 

Mia spürte Finger, die gedankenverloren Kreise auf ihre Haut malten. Je tiefer die Hände über ihren Rücken wanderten, desto stärker wurde ihr Verlangen, zwischen den Beinen berührt zu werden. Dort, wo ein Männerknie gegen ihre Scham drückte. Und immer mehr schmerzte ihr Busen, der auf seiner Brust lag und verwöhnt werden wollte. Dazu kam der Geruch seiner Haut, der ihr in die Nase stieg.

Binnen weniger Augenblicke war sie feucht und Gedanken an Sex mit Nicolas beschleunigten ihre Atmung. Ein Tropfen ihrer Lust löste sich und seine Streicheleinheiten hörten auf.

»Nicolas?«, flüsterte sie heiser.

»Ich wollte dich nicht wecken.« Sein Knie bewegte sich über ihre nassen Schamlippen und folterte ihren Kitzler. Sie drehte ihren Kopf zu ihm, sah ihn aber kaum im Halbdunkel.

»Ich bin froh, dass du es getan hast.« Je mehr sie sich rührte, desto intensiver spürte sie seine nackte Haut an ihrer. Sein Bein zwischen ihren Beinen. Sein harter Penis an ihrer Hüfte. Ihre erigierten Nippel an seiner Brust. Seine Schultern unter ihren Händen. Sein heißer Atem in ihrem Nacken. Sie streckte sich nach dem Dimmer und tippte so lange auf den Schalter, bis es hell genug war, um Nicolas in die Augen sehen zu können. Sein Blick war verhangen vor Lust, und Zärtlichkeit und wildes Verlangen kämpften um die Vorherrschaft.

»Schau mich nicht so an, Mia! Es fällt mir verdammt schwer, mich dann richtig zu verhalten.«

»Was ist schon richtig und was falsch?« Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Seine Lippen öffneten und schlossen sich. Mit der Zungenspitze leckte sie erneut folternd süß über seine warme Haut. Mit seiner Zurückhaltung war es vorbei.

»Sag du es mir!« Mutiger zog Nicolas sie zu sich. Von ihrer Taille tastete er sich zu der Rundung ihrer Pobacken und griff zu. »Was dein Körper will, weiß ich. Aber was willst du?«

Sie schob das Laken beiseite, setzte sich auf seinen Schoß und rieb ihre Scham an seiner harten Erektion. Sein Geruch stieg ihr stärker in die Nase und zeigte ihr, wie erregt er war. Doch er hielt still und gab ihr die Zeit, die sie brauchte. »Ich will dich, Nicolas. Ich muss dich in mir spüren.«

»Dann nimm dir, was du brauchst. Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung.«

»Ich könnte das ausnutzen«, sagte Mia.

»Darauf hoffe ich«, antwortete Nicolas und verschränkte seine Hände mit ihren.

»Ich könnte aber auch mit dir spielen«, hauchte ihm Mia ins Ohr und spürte ihn unter sich zittern. »Würde dir das immer noch gefallen?«

Er stöhnte. Ein Lusttropfen überzog seine Eichel.

»Du hast gar nicht geantwortet«, sagte Mia gespielt tadelnd. »Würde es?« Sie ließ ihn los, küsste sich mit aller Zeit der Welt von seinem Mund abwärts und lauschte auf die Laute seiner Lust. Sein Penis zuckte, je näher sie kam. Und träge leckte sie schließlich den weißlichen Tropfen auf.

»Mia!« Er packte sie an ihren Schultern und zwang ihre Lippen, an seinem Schwanz zu bleiben.

»Ja?« Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern. »Hab ich was falsch gemacht?« Sanft glitt sie über seine Spitze und nahm ihn tiefer auf. Es machte sie an, ihn so ihren intimen Berührungen ausgeliefert zu sehen. Die Lust auf seinem Gesicht. Die Erregung seines Körpers. Und wie er ihren Namen rief, als wäre sie seine Erlösung.

»Mehr als du denkst«, keuchte er. »Dafür werde ich mich rächen.«

»Aber nicht jetzt«, schnurrte sie und leckte seelenruhig von der Wurzel seines Schaftes bis zu seiner Eichel, wo sie erneut mit der Zunge über seine Spalte fuhr und seinen Samen schmeckte.

»Scheiße, Mia!« Seine Hüften zitterten und sie bewunderte seine Willenskraft, nicht zu kommen. Ihre Scham zuckte und pulsierte allein bei dem Anblick und zog sich vor Verlangen schmerzhaft zusammen. Und genau dieses Wissen, dass sie genauso weit war wie er und nicht kam, musste ihn zurückhalten. »Bitte, Mia, lass mich in dich dringen. Ich will dich an meinem Schwanz spüren. Bitte, verdammt!«

»Also, wenn du so lieb fragst … « Verspielt ließ sie seine Spitze an ihrem feuchten Eingang entlangstreichen, einladend, süße Versuchung, bis sie es selbst nicht mehr aushielt und sich auf ihn niedersinken ließ, Stück für Stück, bis er sie ausfüllte. Sie waren vereint, Liebende, die darauf aus waren, sich zu nehmen, was sie brauchten und zu geben, was der andere brauchte.

Langsam ritt Mia ihn, bewegte ihre Hüften auf und ab und genoss es, den Rhythmus vorzugeben und ihm nahe zu sein. Und Nicolas ließ sie, berührte ihren Körper, küsste ihren Hals, ihren Busen, ihre Lippen.

Immer wenn er kurz davor stand zu kommen, spannte er jeden einzelnen Muskel an. Mia hielt dann inne und verkniff sich Laute der Lust, um ihn nicht zu sehr zu quälen. Sie wartete, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte und seine Hände um ihre Taille legte. Dann benutzte sie ihn weiter und gab sich ihm hin.

Es war sanfter Sex, Liebe. Ein Akt, bei dem jeder mal die Führung übernahm. Jeder den anderen so intensiv wie möglich spüren wollte. Jeder das Ende hinauszögerte.

»Wie nah bist du?«, stöhnte Mia und schloss die Augen. Sie war verdammt nah.

Nicolas setzte sich auf und Mia schlang ihre Beine um ihn. Er drückte sie enger an sich, ihre verschwitzten Körper klebten aneinander. Und stöhnend bewegte er seine Hüften vor und zurück.

»Nein, Nicolas!« Sie klammerte sich an ihn, als könnte er ihr helfen, sich zurückzuhalten. Dabei war er der Grund, warum sie gleich verrückt wurde.

»Doch, Mia. Es ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen, genieß es! Komm!«

Großer Gott! Der Orgasmus erwischte Mia wie eine Welle, die sich am Ufer auftürmte. Höher und höher schaukelte sich ihre Lust empor, bis das Wasser mit aller Macht über ihr zusammenbrach und sie mit sich zog. Sie hörte ihren eigenen Schrei. Sie hörte Nicolas und spürte seine schneller werdenden Stöße und seinen Samen, als er in ihr kam. Und sie roch seinen sexy Duft, der irgendwas mit ihrem Gehirn anstellte.

Erschöpft kam Mia in Nicolas’ Armen zu sich. Sie genoss seinen heißen Atem auf ihrer feuchten Haut. Sein verklebter Körper an ihrem. Ihre Blicke trafen sich und in diesem Augenblick stand nichts mehr zwischen ihnen.

Leicht benommen wollte Mia sich von seinem Schoß herunter bewegen, doch seine Arme hinderten sie. »Nein, ich will noch so bleiben«, sagte er.

Er meinte, in ihr. Neue Wärme peitschte durch jede Zelle und ihre bescheuerte Scham zuckte freudig.

»Das hab ich gemerkt«, lachte Nicolas.

»Ignorier es bitte!«

Sein Lachen wurde lauter und sie beide inspizierten sich, als wären sie andere Menschen. Da waren Abdrücke auf ihrer Haut, Kratzer, Knutschflecken. Ihre Haare waren im Partnerlook zerzaust und auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer.

»Geht es dir gut?«, fragte er sanft und drückte sie an sich.

»Ich fühl mich, als wäre ich einmal in meine Einzelteile zerfallen und danach im Akkord zusammengesetzt worden.« Sie kuschelte sich an ihn. »Aber ja, ich fühl mich wunderbar. Und du?«

»Auch.«

So eine Verbundenheit hatte Mia noch nie gespürt und aus Angst, dass Nicolas in ihre Seele schauen konnte, schloss sie die Augen. Ihr Herz hatte ihm vergeben, endlich, aber ihr Verstand konnte es noch nicht.

»Was ist eigentlich mit deiner Regel?«, fragte sie leise.

»Welche meinst du?«, murmelte er.

»Kein Sex mit Angestellten«, erinnerte sie ihn und genoss, ihn immer noch in sich zu spüren, obwohl er heiß und schwer an ihr klebte.

»Pff«, machte er und schien nicht vorzuhaben, sie loszulassen.

»Nur pff?« Mia runzelte die Stirn.

»Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, als jede Regel der Welt zu brechen, für die Frau, die ich liebe.« Nicolas küsste sie sanft und zog einen Zipfel des Lakens als dünne Decke über sie.

Mia wusste, was man darauf antwortete: Ja, ich liebe dich auch. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ihr Herz sagte ja, aber ihr Verstand protestierte.

Also murmelte sie nur »Gefällt mir«, schmiegte sich an ihn und hoffte, ihn mit ihrer Antwort nicht zu sehr verletzt zu haben, jetzt, wo doch alles gut werden sollte.
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Liebte sie ihn denn nicht?

Die Frage hatte Nicolas wachgehalten, nachdem Mia auf ihm eingeschlafen war. Wer antwortete denn auf eine Liebeserklärung mit »Gefällt mir«? Als gelte es, auf Facebook einen Post zu liken!

Trotz der Zweifel hatte sein Körper irgendwann unter dem Druck der Müdigkeit aufgegeben.

Als Nicolas gegen Mittag aufwachte, war Mia verschwunden. Ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie musste sich im Morgengrauen aus dem Bett geschlichen haben.

Sofort hatte er versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Doch sie hatte den Anruf nicht entgegengenommen. Für einen Augenblick kam ihm der verrückte Gedanke, jemand hätte sie entführt. Oder vielleicht war etwas Schlimmes passiert? Mit Stéphanie? Oder ihren Eltern?

Nicolas änderte seinen WhatsApp-Namen von ›Monsieur Arschloch‹ wieder zurück und schrieb ihr. Und wenig später meldete sie sich.

 

NICOLAS: Geht es dir gut?

MIA: Natürlich.

NICOLAS: Treffen wir uns zum Mittagessen?

MIA: Ich hab noch zu tun. Wir sehen uns. Bis später.

 

Mehr kam nicht, egal wie oft er die Zeilen las.

Mia fehlte ihm. Der gestrige Tag war wundervoll gewesen. Sie war wundervoll gewesen. Wie sie bei Shooting aufgetaucht war. Wie sie geholfen hatte, dass sie geredet hatten, wenigstens etwas, dass er Hoffnung gespürt hatte. Auch wenn sie nach seiner Liebeserklärung nicht in Jubel ausgebrochen war. Aber sie war nicht weggerannt.

Jedenfalls nicht sofort.

Und die Zweifel überrannten ihn, gnadenlos wie eine Büffelherde, der man nicht entkommen konnte.

Hatte sie sich nur rächen wollen?

Wollte sie es ihm nur heimzahlen?

Hatte er sich so in ihr getäuscht?

Ging es ihr nur um Sex? Und der Rest war nur die Leistung einer guten Schauspielerin?

Nicolas hielt es nicht mehr aus. Sie hatten letzte Nacht als Paar so viel gewonnen, sie waren aufeinander zugegangen. Sie hatten beide erkannt, wie wichtig es war, miteinander zu reden und den Stein, den sie ins Rollen gebracht hatten, würde er jetzt nicht aufhalten. Frustriert öffnete er wieder den WhatsApp-Chat.

 

NICOLAS: Liebst du mich?

MIA: Lass uns das nicht hier diskutieren.

NICOLAS: Aber die Frage ist doch recht einfach: Liebst du mich?

MIA: Kannst du nicht warten?

NICOLAS: Ich muss es aber jetzt wissen, denn ich liebe dich, Mia.

MIA: Ich kann jetzt grad nicht. Ich meld mich.

NICOLAS: Wenn du solche langen Sätze tippen kannst, dann hast du ja wohl noch Zeit für ein simples Ja oder Nein. Also?

 

Sie verließ den Chat und Nicolas zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. War das ein Nein? Scheiße! Liebte sie ihn denn nicht?

Dass Christian die Suite betreten hatte, merkte Nicolas erst, als er direkt vor ihm stand. Er reckte seinen Kopf und musste gesehen haben, dass Mia nicht hier war, aber er fragte nicht nach. Und das gab Nicolas zu denken. »Was ist los?«

»Wir müssen früher nach Straßburg. Nicht erst am Wochenende. Die Leute warten auf deine Freigabe für die neue Produktion. Die Buchprüfer wollen dich sprechen. Du weißt selbst besser als ich, was du zu tun hast. Du kannst nicht länger hier in Paris bleiben.«

»Gut«, sagte Nicolas.

»Gut?« Dass er so schnell einwilligte, überraschte Christian. »Was ist mit Mia?«

»Scheiß auf Mia!« Wütend funkelte Nicolas ihn an. Als wäre es seine Schuld, dass sie fort war.

»Ich verbessere mich: Was hat sie angestellt?«

»Gar nichts. Ich hab mich wohl in ihr getäuscht«, knurrte Nicolas und spürte, wie das Stechen in seiner Brust stärker wurde. Das war also Herzschmerz? Dann machte er besser einen Termin beim Kardiologen. Ihretwegen würde er keinen Infarkt riskieren. Ihretwegen hatte er schon genug aufs Spiel gesetzt. Oder zumindest vernachlässigt. Ihretwegen würde er gar nichts mehr tun. Basta!

Für einen kurzen Augenblick hatte er gedacht, sie liebte ihn auch. Alle ihre lustigen Fragen, ihre gemeinsamen Interessen und natürlich der wahnsinnig gute Sex. So konnte man sich täuschen. Die Frauen waren doch alle gleich. Nur dass Mia nicht hinter seinem Geld her war, sondern ihn als Parfümguru missbraucht hatte. Das sollte ihm eine Lehre sein.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

»Geh mir aus dem Weg«, knurrte Nicolas, als sein bester Freund ihn daran hindern wollte, seine Kosmetikartikel im Bad zusammenzusuchen.

»Du hast bestimmt etwas missverstanden.«

Nicolas schob ihn beiseite.

»Was hast du ihr gesagt? Herrgott noch mal!«, brauste Christian auf.

Nicolas fuhr herum: »Ich hab ihr gesagt, dass ich sie liebe.«

»Oh.«

»Und am nächsten Morgen ist sie weg.«

»Hmm.«

»Darf ich jetzt weiter packen?« Nicolas baute sich vor Christian auf. »Andernfalls wäre es mir ein Vergnügen, dir auch mal eine für dein dämliches Verhalten zu verpassen.«

Christian machte ohne weitere Anstalten Platz und Nicolas räumte weiter seinen Kram ein. »Also ist es jetzt vorbei mit Mia?«, fragte Christian vorsichtig nach.

»Absolut vorbei.«

Nicolas wandte sich ab, damit Christian nicht sah, wie weh es ihm tat, das auszusprechen. Dankbar für eine Aufgabe widmete er sich seinen Klamotten, die möglichst faltenfrei in den Koffer mussten.

Himmel, noch nie hatte ein Mensch ihn so hoch fliegen und so tief fallen lassen. Er wollte Mia abschütteln, aber sie war unter seiner Haut.

»Ich hab gesehen, dass ich nächste Woche noch einige Lücken im Terminkalender hab. Vielleicht kannst du mir die noch schließen«, rief Nicolas durch die Suite.

Christian tauchte mit einem Tablet und besorgter Miene auf. Doch anstatt zu protestieren sagte er nur: »Gut.«

»Beruf morgen außerdem den Führungskreis in Straßburg ein. Es muss nichts vorbereitet werden. Ich möchte nur die aktuellen Zahlen durchgehen. Die Daten bringe ich mit.« Und die vorzubereiten wäre die perfekte Abendbeschäftigung.

»Kein Problem. Sonst noch was, um dich abzulenken? Ich könnte dir ein Mädchen organisieren.«

Nicolas schüttelte sich angewidert. »Spinnst du? Ich hab in letzter Zeit genug Entscheidungen mit dem Schwanz getroffen. Nichts für ungut, aber der alte Junge braucht mal eine Pause.« Denn hatte nicht genau mit dieser krankhaften Lust auf Mia alles angefangen?

»Dann vielleicht ein gut gefüllter Kühlschrank? Ein neues Paar Laufschuhe?«

Nicolas schnaubte verbittert. »Hör auf, mich zu umsorgen wie ein kleines Kind. Knall mir einfach meinen Terminkalender voll. Eng getaktet bitte. Um den Rest kümmere ich mich selbst.« Denn das war zu schlafen.

»Wie du willst.«

Zufrieden sah Nicolas sich in der Suite um. Seine zwei Koffer waren gepackt. Sein Laptop war verstaut. Ebenso seine Notizen. Er hielt inne. »Nur eine Sache noch.« Im Büro lagen noch persönliche Gegenstände von ihm. Seine Testreihe mit dem Parfum d’Elle. Und ihre Kreation, das Parfum de MR. X. Und die Skizze für einen neuen Duft. »Kannst du meine Unterlagen aus dem Loft nach Straßburg schicken?«

»Du willst dich dort gar nicht mehr blicken lassen?« Nicolas schwieg. »Schon gut, verständlich. Ja, ich räum alles leer.« Christian folgte ihm den Flur entlang zur Tür.

»Danke.« Nicolas ging zur Tür, ein ganz normaler Geschäftsmann an einem ganz normalen Tag, der aus seiner Suite auscheckte und weiterreiste zu seinem nächsten Termin. Er trug einen seiner dunklen Maßanzüge, polierte Schuhe, ein frisches weißes Hemd. Unter seinem Ärmel schaute die teure Armbanduhr hervor. Die Manschettenknöpfe funkelten. Ihm war jetzt schon warm in den Klamotten und er würde gleich unter der Hitze der Stadt stöhnen. Aber er wäre ja nicht mehr lange hier. Und im Wagen könnte er die Klimaanlage hochdrehen.

»Solltest du ihr nicht wenigstens Bescheid geben, dass du abreist?«

»Wozu? Nach unserer gemeinsamen Nacht hat sie mir ja auch nicht gesagt, dass sie geht, sondern sich ohne ein Wort davongeschlichen. Es reicht wohl heutzutage, einen vor vollendete Tatsachen zu stellen.« Nicolas überprüfte sein Aussehen im Spiegel. Seine Haare saßen ordentlich, die aufgeplatzte Lippe war so gut wie verheilt und der Bartschatten noch zu vertreten. Und müde Augen gehörten wohl zum Geschäft. Er machte sich auf dem Weg zur Rezeption, um die Rechnung zu begleichen, und konnte es kaum erwarten, diese Stadt zu verlassen.

Doch so kühl sein Verhalten auch war. In seinem Inneren spürte er den Schmerz, brennend und heiß.

Was hatte sie ihm nur angetan?

Großer Mist!
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»Tut mir leid, Mia, aber Nicolas kann gerade nicht.«

Mit allem hatte Mia gerechnet. Mit einer Standpauke. Einem vollen Terminkalender. Vielleicht sogar einer Strafe. Aber nicht mit einer Abfuhr. Sie lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und schloss die Augen. »Sagst du ihm bitte, dass ich angerufen habe?«

»Mmh«, machte Christian.

»Ach und … « Sie stockte, unwillig schon aufzulegen und ihren einzigen Draht zu Nicolas zu verlieren, nachdem er ihre WhatsApp-Nachrichten nach dem letzten Hin und Her ignorierte. »Wie sind die Aufnahmen im Mausolée geworden?«

»Gut.«

»Dann ist ja … « Mia suchte nach Worten, aber Christian klang so reserviert und ermunterte sie nicht. »Gut«, wiederholte sie wie ein Echo. Sie verabschiedeten sich und Mia legte auf. Sie rieb sich die Stirn und starrte auf ihr Handy.

Bestrafte Nicolas sie dafür, dass sie sich aus seinem Bett geschlichen hatte? Aber das war doch albern, sie gehörten zusammen, sie wollte reden, sie hatte ihm verziehen …

Ein Räuspern ließ sie aufschrecken und sofort setzte sie sich aufrechter hin. »Oh, Dominique, was gibt’s?«

Ihr Chef löste sich aus dem Türrahmen, betrat ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. »Das könnte ich auch dich fragen«, begann er. »Ich hab mir gerade deine Entwürfe für den neuen Herbstduft angeschaut.«

»Und?« Für einen Moment vergaß Mia Nicolas. Sie erinnerte sich an die Rezeptur und die Geschichte, die sie dazu erzählen wollte. Von der Melancholie eines zu Ende gehenden Jahres. Vom Feiern des Lebens. Auf seinem Höhepunkt. Mia war unglaublich stolz auf sich gewesen, bei all dem Chaos um sich herum etwas fabriziert zu haben, das sie vorzeigen konnte. Ihre Idee für das Parfüm, das Nicolas Die Vertreibung aus dem Paradies genannt hatte, die musste noch reifen. Aber die hier war fertig. Hatte sie gedacht.

»Ich sag das nur ungern, aber warum solltest du nicht auch mal Kritik spüren.«

Alarmiert überdachte sie die Formel. Sie hatte doch keinen Fehler gemacht. »Was ist los?«

»Der Duft ist kompletter Mist. Und jetzt schau mich nicht so an, Mia! Für sich genommen ist er das natürlich nicht, aber er riecht wie eine Komposition, die gerade erst vor einem halben Jahr auf den Markt gekommen ist. Du solltest sie kennen. Jaune de l’Après-Midi.«

Sobald Dominique den Namen nannte, machte es Klick. Mia hatte den Flakon gesehen. In einer kleinen Parfümerie in der Rue Saint Honoré. Wo sie sich immer über Neuheiten informierte. Und sie hatte ihn ziemlich gut gefunden. Oh Gott, fing sie damit an, Düfte zu kopieren? Peinlich berührt, schoss ihr schuldige Wärme in die Wangen.

Ihr Telefon klingelte und ohne auf Dominique zu achten, ging sie ran. Aber es war nicht Nicolas, der sie zurückrief, sondern jemand aus dem Labor, der die Rezeptur eines ihrer Parfüms etwas günstiger angemischt hatte und von ihr das Okay haben wollte, dass der Duft dennoch ihrer Idee entsprach.

Sie sagte, sie käme so schnell wie möglich. Was sonst? Erst als sie auflegte, fiel Mia auf, dass Dominique immer noch in ihrem Büro stand und sie seltsam mitfühlend anschaute. Sie erwiderte seinen Blick, unschlüssig, was er noch von ihr wollte.

»Du solltest dich fangen. Er kommt so schnell nicht wieder, Mia.«

»Wer?«

»Jetzt stell dich doch nicht so an. Dumont natürlich. Das Loft steht leer. Christian hat seine Sachen geholt. Dumont selbst ist bereits auf dem Weg nach Straßburg. Dringende Geschäfte oder so. Sein Terminkalender ist jedenfalls randvoll.« Dominique wartete, ob sie darauf etwas entgegnete. Doch da sie schwieg, fuhr er fort. »Was auch immer da zwischen euch lief. Es wird Zeit, darüber hinwegzukommen.«

War er verrückt? Jetzt, wo sie dachte, dass es gerade losging!

Warum reiste Nicolas ab? Ohne etwas zu sagen …

Abweisend drehte sich Mia zum Fenster und sah nach draußen, um die Nachricht zu verdauen. Wie hatte alles begonnen? Mit einem Anflug von Lust. Mit dem Wunsch, mal wieder guten Sex zu erleben. Und dann war MR. X eines heißen Sommertages auf der Bildfläche erschienen und alles war aus dem Ruder gelaufen. Er hatte ihre Nase verführt, ihre Sinne, ihren Körper. Und als Nicolas zuletzt ihren Verstand.

Und was war jetzt passiert?

»Vielleicht solltest du dir eine kreative Auszeit nehmen. Fahr ans Meer! In die Berge! An den Nordpol!« Dominique trat an den Schreibtisch und setzte sich auf die Kante, sodass sie ihm nicht ausweichen konnte. »Oder fahr nach Straßburg, fahr zu ihm, wenn es das ist, was du brauchst! Und klär das mit ihm.«

Mia schüttelte den Kopf und spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. »Nein, auf keinen Fall.« Sie hatte Abstand verlangt. Und nun bekam sie Abstand. Mehr als sie gewollt hatte. Das hatte sie nun davon. Nicolas hatte sich gegen sie entschieden. Warum auch immer. Denn sie hatte nichts falsch gemacht.

Du hast dich aus seinem Bett geschlichen, wandte ihre innere Stimme ein.

Na und? Sie hatte nicht mehr schlafen können, ihn nicht wecken wollen und sie hatte diese Idee für einen neuen Duft gehabt, den sie unbedingt ausprobieren wollte. Ein romantischer Duft. Eine Liebeserklärung. Keine Trennung.

Und wie das so war mit Geistesblitzen, so hatte sie sich die Grundidee hektisch auf ihrem Handy notiert und war direkt ins Labor gefahren, um an ihr zu arbeiten. Und wenn er sie nicht ignorieren, sondern sich bei ihr melden würde, dann würde er das verstehen. Dessen war sich Mia sicher. Wer, wenn nicht Nicolas? Für den Düfte das Leben waren.

Blödsinn!, meldete sich ihre innere Stimme. Seit wann verschwindest du nach dem liebevollsten Sex, den du je hattest? Gib doch zu, dass du Angst hast, dass er dich wieder enttäuscht. Und dass du dieses Mal nicht nur blaue Flecken, sondern echte Wunden davontragen würdest. Sei wenigstens ehrlich zu dir, wenn schon zu niemandem sonst!

Sie war ehrlich! Sie war immer ehrlich zu sich selbst. Gestand sie eben, dass sie Angst hatte. Bitteschön! Aber auch das musste Nicolas wissen und war kein Grund, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie hatten angefangen sich auszusprechen und sie hatte ernsthaft angenommen, sie könnten das Gespräch am Morgen – ausgeschlafen und ohne den Rausch der Hormone – fortsetzen.

Aber ihr innerer Gegner gab keine Ruhe: Du solltest dich echt mal hören: Wie würdest du dich fühlen, wenn Nicolas nachts heimlich das Bett verlässt, nachdem du ihm gestanden hast, dass du ihn liebst? Du würdest denken, er liebt dich nicht. Hast du daran mal gedacht? Es geht hier doch nicht nur darum, wie du dich fühlst. Sondern auch um ihn.

»Merde!« Mia schlug die Hände vors Gesicht. Konnte es wirklich sein, dass Nicolas dachte, sie hielte die Nacht an seiner Seite für einen Fehler? Zweifelte er, dass sie ihn wollte? Wo sie sich so zärtlich geliebt hatten? Zweifelte er an ihren Gefühlen, weil sie ihm ihr Herz nicht auf dem Silbertablett serviert hatte? Und war er verletzt?

Das Klirren von Glas schreckte Mia aus ihren Gedanken auf.

Dominique sammelte Proben ein. Er schnupperte dran, verzog den Mund, kippte den Inhalt reihenweise weg und stellte die leeren Flakons beiseite, damit sie die Reinigungskräfte zum Spülen mitnahmen.

»Was tust du da?«

»Ich räum deinen Schreibtisch auf«, sagte Dominique.

Mia schnappte nach Luft. Sie musste ruhig bleiben. Sie hatte die Trennung von Nicolas überlebt und das hier …

»Die Düfte sind fast alle Mist«, fügte er hinzu. Als er den Schreck auf ihrem Gesicht sah, lächelte er. »Keine Sorge, deswegen würde ich dich nie feuern.« Er ließ ihre Vertreibung aus dem Paradies stehen, ebenso ihren neuesten Entwurf.

Ein gutes Zeichen, wie Mia fand. »Dann fang ich mit den Formeln am besten noch mal von vorne an. Ich kann das besser. Ehrlich, Dominique. Und ich hab viele neue Ideen. Garantiert keine Imitate.« Hektisch blätterte sie in ihrem Notizbuch. »Ich hatte zum Beispiel an die süße Frische eines Sonnenaufgangs gedacht, wie ein Erwachen. Und dazu als Gegenstück einen Sonnenuntergang, etwas schwerer, wärmer, leuchtender. Dann sind da natürlich noch die Düfte, die du stehen gelassen hast, und –«

»Fahr nach Straßburg!«, unterbrach sie Dominique.

Mia verschluckte sich an ihren nächsten Worten und verschränkte bockig die Arme vor der Brust. »Ich will aber nicht nach Straßburg.« Nicht solange sie nicht sicher war, ob sie überhaupt willkommen war und sie telefoniert hatten. »Und ich brauche keine Auszeit. Das eben mit dem Jaune de l’Après-Midi war ein Missverständnis. War ich eben mal nicht bei der Sache. Die Hitze, der Stress, du verstehst schon. Aber wohin ich fahre, ist immer noch meine Privatangelegenheit. Misch dich da bitte nicht ein, nur weil du glaubst zu wissen, was da zwischen mir und Nicolas läuft. Es ist kompliziert. In Ordnung?«

Dominique grinste. »Wie gut, dass ich dein Chef bin und das anordnen kann.«

»Und was soll ich da?«

Mias pampiger Einwand perlte an Dominique ab. »Muss ich dich daran erinnern, dass du mir seit Monaten in den Ohren liegst, dass du dorthin willst, um dem Marketing über die Schulter zu schauen? Und bei den Testgruppen mitzumischen? Was waren noch mal deine eigenen Argumente? Ach ja richtig: Du könntest in Zukunft genauere Briefings für die Kampagnen schreiben. Und du könntest die zeitlichen Abläufe besser verstehen, damit dein Sommerduft nicht, wie kürzlich geschehen, als Winterparfüm lanciert wird. Worüber du verdammt wütend warst. Oder hast du das vergessen?«

Mia hörte ihre eigenen Worte aus Dominiques Mund und fluchte darüber, dass sie ihn damit ein ganzes Jahr bearbeitet hatte. Sie hatte immer gedacht, er hätte ihr nicht zugehört. Aber den Spieß konnte sie auch umdrehen.

»Ich werde dort aber nicht gebraucht«, begann Mia seine damaligen Argumente aufzuzählen. »Du hast selbst immer gesagt, ich würde die Kollegen vor Ort nur stören. Ich hab keine Ahnung vom Marketing. Kein Gefühl für Budgets. Und hip bin ich auch nicht.« Mia zupfte an ihrem Outfit, das heute ein luftiges Kleid war, unter das sie zweimal passte.

Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Dominique fand es anscheinend amüsant, dass sie seine Argumente genauso im Kopf hatte wie er ihre. »Weißt du, Mia, ich bin dein Boss. Und ich kann das einfach so entscheiden. Und das mache ich auch hiermit. Schluss! Die Abteilung in Straßburg sucht seit Wochen Support für das Team. Und du bist die perfekte Kandidatin dafür. Ich empfehle dir, dich in die Basics einzulesen. Besorg dir irgend so ein Überblicksbuch, natürlich auf Firmenkosten. Wir zahlen dir die Reise mit der Bahn oder den Flug, ganz wie du willst. Und vor Ort kannst du eine der Firmenwohnungen nutzen. Die sind nicht schön, aber zweckmäßig. Und damit ist die Sache für mich erledigt. Du fährst, und zwar so schnell wie möglich.« Er stand auf und öffnete ihre Tür.

»Etwa heute noch?« Vor Panik klang ihre Stimme verräterisch schrill und sie räusperte sich.

»Ich muss ein paar Anrufe machen.« Er zögerte. »Richte dich darauf ein, dass du am Montag dort anfängst.« Und damit verließ er das Büro.

Mia starrte Dominique eine volle Minute lang hinterher. Besser gesagt, sie fixierte die mattweiße Wand auf dem Flur, auf die sie direkt von ihrem Schreibtisch aus blickte, sobald er verschwunden war.

Sie fuhr nach Straßburg?

Wahnsinn, sie fuhr nach Straßburg!

Sie sollte sich wieder auf ihre Arbeit konzentrieren, aber ihr Gehirn weigerte sich, sich mit Düften zu beschäftigen.

Sie musste Stéphanie Bescheid sagen. Sie brauchte jemanden zum Blumen gießen und Briefkasten leeren, wenn sie weg war. Sie musste packen. Und sie musste sich in ein völlig neues Fachgebiet einarbeiten. Nicht dass sie nicht schon vorher mal quergelesen hatte. Vor allem wenn das Marketing mit Fachausdrücken um sich geworfen hatte und Mia zu stolz gewesen war, zuzugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was gemeint war. Aber jetzt brauchte sie mehr.

Aufgeregt wählte sie Nicolas’ Nummer, bekam aber wieder nur Christian ans Telefon, der sie abwürgte. Nicolas wäre in Terminen. Nach wie vor. Toll!

Dass sie ihn nicht erreichte, hinderte ihren dämlichen Kopf jedoch nicht daran, sich allerlei Szenarien auszudenken.

Würden Nicolas’ Augen strahlen? Oder wäre er distanziert?

Würde er sie küssen, in die Arme nehmen? Oder ihr aus dem Weg gehen?

Würden sie reden und sich versöhnen? Oder würde er sie schroff abweisen und zurück nach Paris schicken?

Hör auf zu zweifeln und denk gefälligst positiv! Dominiques Auftrag ist kein Weltuntergang, sondern die Lösung!

Lächelnd ließ sich Mia die Sonne ins Gesicht scheinen und allmählich stellte sich die Vorfreude ein.

In Straßburg herrschten angenehme Sommertemperaturen, nicht so wie hier in Paris. Sie kannte die Stadt von Fotos. Ein hübscher Ort. Auf dem Rhein konnte man bestimmt Tagestouren buchen und auf der Ill die üblichen touristischen Rundfahrten. Sie wollte durch das Gerberviertel streifen und sich in den Gassen verlaufen. Der Rohan-Palast stand auf ihrer Liste für Besichtigungen und natürlich das Münster.

Und sie würde Nicolas sehen. Sie würden reden, irgendwie. Sie würde ihm endlich sagen, dass sie ihn liebte. Und alles wäre gut.

Mann, wie schwer konnte das schon sein?
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Sie meldete sich nicht.

Sie hatte zwar geschrieben, dass sie sich melden würde und er wollte ihr auch glauben, aber warum zum Henker tat sie es dann nicht?

Weil du ihr nichts bedeutest, präsentierte ihm sein Verstand die einzig mögliche Erklärung. Und er weigerte sich, die zu akzeptieren.

Wütend warf Nicolas sein Handy auf den Boden. Dann fuhr er sich durch die Haare und hob es wieder auf. Dadurch würde Mia sich auch nicht schneller melden. Zur Sicherheit schaute er trotzdem nach. Nichts.

Christian rief ihn an: »Bist du schon die Marketingberichte durchgegangen? Danielle Poulain ist auf dem Weg zu dir.«

Nicolas wühlte auf seinem ungewohnt chaotischen Schreibtisch, schob die Halbjahresfinanzberichte und diverse Halter mit Düften beiseite. Sobald ihm die Agenturpräsentation in die Finger kam, die er sich am Nachmittag höflich lächelnd angetan hatte, landete sie im Müll. Dann hatte er Danielles Charts in der Hand. »Bin dabei«, antwortete Nicolas.

»Sicher, dass dir das alles nicht zu viel wird?«

»Erinner mich einfach an meine Termine.« Dann würde er nicht wie eben abschweifen und über Mia nachdenken.

»Was dagegen, wenn ich dich auch ans Essen und Schlafen erinnere?«

»Ja«, bellte Nicolas in den Hörer, legte auf und überflog die Aufstellung der Produktbereiche, die Umsatzentwicklungen und die Kampagnen, die aktuell liefen.

Und dann schneite auch schon Danielle in sein Büro, wie immer top gestylt, als hätte sie noch eine Verabredung.

»Schön, dass du Zeit hast, Nic«, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln in der Stimme.

»Was soll ich sagen, ich hab heute Abend keine Pläne.« Schon als er es sagte, verfluchte er sich. Small Talk gehörte zwar zum Geschäft, aber der flirtende Unterton war ihm so rausgerutscht. Er räusperte sich. »Setz dich doch!« Nicolas bedeutete ihr, es sich am Besprechungstisch bequem zu machen, erhob sich und ließ sich ihr gegenüber in einem der knallroten Sessel nieder.

»Du hast dir alles angeschaut?«, begann sie gleich mit dem Wesentlichen. Eine Eigenschaft, die Nicolas sehr schätzte.

»Natürlich.« Und obwohl die Zahlen gut aussahen, waren sie in allen Bereichen im Rückstand. Er kannte die Ursache. Eine Schwangerschaft, für die sie noch keine Vertretung gefunden hatten, da die Kollegin aus gesundheitlichen Gründen eher als geplant ausgefallen war. Und eine Kündigung, an der er schuld war. Aber er konnte nun mal kein Auge zudrücken, wenn jemand Betriebsgeheimnisse an die Konkurrenz weitergab.

Auch Nicolas kam gleich zum Punkt und besprach mit Danielle Optionen, wie sie das Loch stopfen könnten.

Währenddessen wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu Mia. Er fragte sich, wie sie wohl das Problem lösen würde. Ob sie das Team hier genauso mögen würde, wie ihre Leute in Paris. Und auf welche Düfte sie für das nächste Jahr ihr Hauptaugenmerk legen würde.

Und da seine Gedanken einmal diesen Pfad betreten hatten, war er auch ganz schnell wieder bei ihrer verfahrenen Situation.

Hatte er sie verloren? Hätte er ihr nicht sagen sollen, dass er sie liebte? Er hatte nicht darüber nachgedacht, es war eben passiert und es hatte sich gut und richtig angefühlt. Einfach und direkt, das war seine Art. Spielchen schätzte er nur im Bett, nicht im persönlichen Umgang miteinander.

»Bist du also einverstanden?«

Nicolas schaute auf. »Pardon?«

Danielle legte den Kopf schief und grinste. »Du und deine Frauen. Mehr sag ich nicht, keine Sorge!«

»Besser so«, grummelte Nicolas und konzentrierte sich auf die Unterlagen, die seine Marketingleiterin auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Was ist die Kurzform?«

»Wir haben jemanden gefunden, der uns bei den zeitfressenden Arbeiten unterstützt. So sollten wir es mit dem restlichen Team schaffen, die verlorene Zeit aufzuholen.«

»Klingt gut«, sagte er.

»Du bist also einverstanden?«

»Natürlich bin ich das. Tut einfach alles, um die nächsten Deadlines einzuhalten. Ich vertrau dir, dass du die richtige Entscheidung fällst.« Müde fuhr er sich über das Gesicht, blätterte durch die Papiere und fischte das heraus, was ihn interessierte, während der Rest im Papierkorb landen würde.

»Wenn du mir so sehr vertraust … « Danielle war aufgestanden und legte ihre Hände auf seine Schultern.

Nicolas zuckte zusammen. »Nicht, Danielle.« Ihre Finger kneteten seinen Nacken und unwillkürlich breitete sich ein wohliger Schauer über seinen Rücken aus, wie ein Reflex, gegen den er nichts unternehmen konnte.

»Du bist verspannt, Nic. Kein Wunder, dass du so unkonzentriert bist. Vielleicht ist ein Nerv eingeklemmt.«

»Ich meine es ernst. Es gibt da jemanden. Lass es bitte. Es ist kompliziert. Und nenn mich nicht ›Nic‹, du weißt, ich hasse das und es bringt die Leute dazu, Dinge über uns zu denken, die nicht stimmen.«

Ihre Hände blieben schwer auf seinen Schultern liegen. »Jetzt fühle ich mich albern.«

Ein Lachen löste sich aus seiner Kehle.

»Hey! Was ist daran lustig?« Freundschaftlich boxte sie ihn in den Rücken.

»Weil dir das hier garantiert nicht peinlich ist. Ich kenn dich. Und ich hab dich schon bei verdammt vielen Abendveranstaltungen erlebt.« Sie klebte schamlos an jedem Geschäftspartner, von dem SCENTENCES etwas wollte. Und um in der Männerwelt bestehen zu können, kamen die schmutzigsten Witze von ihr. Was man der eleganten, schlanken Frau mit dem dezenten Parfüm nicht zutraute.

Nun lachte sie ebenfalls. »Stimmt. Aber einen Versuch war es wert. Du bist eben ein verflucht attraktiver Mann. Das muss ich dir nicht unter die Nase reiben.« Sie umrundete ihn und setzte sich auf die Tischkante.

»Schönheit vergeht. Du würdest mich nicht so anschauen, wenn ich alt und schrumpelig wäre, mir der Bauch über den Hosenbund hinge und die Haare ausgefallen wären.«

Sie verkniff sich ein amüsiertes Lächeln. »Du wirst immer ein gut aussehender Typ bleiben und das weißt du auch. Da können dir noch so viele Haare ausfallen.« Sie fuhr ihm durch seine Frisur und ordnete sie.

Nicolas ließ sie und dachte sofort wieder an Mia. Wie sie wohl in zehn, zwanzig, dreißig Jahren aussehen würde? Irgendwie wurde sie in seiner Fantasie nur schöner. Wie ein alter Mensch, der im Herzen jung blieb. Ihr Gesicht wäre vom Wetter gegerbt, mit einer von der Sonne geküssten Haut. Bestimmt hätte sie Sommersprossen und Lachfalten. Und ihre Augen würden noch genauso strahlen wie heute.

Danielles Seufzen riss ihn erneut aus seinen Gedanken.

»Paris hat dich verändert«, stellte sie fest.

»Dem hab ich nichts hinzuzufügen.« Nicolas sah sie fest an, eine attraktive Frau, zweifelsohne, aber niemand, der ihn reizte. Und er wusste, was sie meinte. Vor Paris war er immer für einen Flirt zu haben gewesen. Nun war er höflich reserviert. Vor Paris hätte er Danielles Massage noch fünf Minuten länger ausgekostet. Nun drehten sich seine Gedanken um Mia.

»Manchmal hilft es, darüber zu reden, Nicolas.«

»Glaub mir, das ist das Letzte, was ich möchte.«

»Ich verstehe.« Sie erhob sich und nickte. »Wenn du sie vergessen hast … du weißt ja, wo du mich findest.« Sie zwinkerte keine Spur beleidigt, dass sie nicht Nicolas’ Herzensdame war und ging in den Feierabend.

Wenn er Mia jemals vergaß?

Wie sollte das funktionieren? Wie löschte man denn das Wunderbarste, das einem passiert war, aus seinem Gedächtnis? 

Müde rief er Christian an: »Kannst du mir von zu Hause einen frischen Anzug holen?«

»Es ist nicht gesund, die ganze Nacht durchzuarbeiten.«

»Tu es einfach!« Es war auch nicht gesund, immer wieder an Mia zu denken.
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»Straßburg ist furchtbar«, schluchzte Mia am Telefon, sobald sie Stéphanies Stimme hörte.

Noch am Freitagabend hatte sie Paris verlassen und geglaubt, dass sich nun alles von alleine regeln würde. Doch dem war nicht so.

Die Stadt selbst war wunderschön. Sie hatte das Wochenende und die herrlichen Sommertemperaturen genutzt und die Altstadt erkundet. Sie war durch die Gassen gebummelt, hatte die niedlichen Fachwerkhäuser fotografiert und sich am Sonntag, als alle Geschäfte geschlossen hatten, im Parc de la Citadelle herumgedrückt.

Ihre Bleibe dagegen war wie ein Gefängnis für die Sinne. Von dem Wohnzimmer, dem einzigen Raum mit Fenstern, sah man auf einen Häuserblock. Nur für eine halbe Stunde am Tag verirrte sich ein Sonnenstrahl ins Innere. Dazu kam eine spartanische Einrichtung, allen voran ein durchgelegenes Schlafsofa. Es hatte sich nicht mal jemand die Mühe gemacht, Bilder an die Wände zu hängen. Außerdem war die gesamte Wohnung so groß wie ein Schuhkarton. Zum Kochen gab es nur eine kleine Nische. Und das Bad war so eng, dass man mit ausgestreckten Armen jede Seite berühren konnte. Frustriert hatte Mia sich am Montag nach Feierabend durch IKEA gearbeitet und ein paar Blumen, Poster und knallbunte Kissen besorgt. Aber viel half es nicht. Keine Ahnung, wie sie das hier einen ganzen Monat aushalten sollte.

Die Straßburger Filiale war auch kein Vergleich zu Paris. Das Gebäude war riesig, verglast, hypermodern und alle Menschen, die dort herumliefen, sahen so adrett aus, dass sich Mia mit ihrem – nett formuliert – extravaganten Stilmix, unpassend gekleidet vorkam. Immer wieder hörte sie jemanden hinter ihrem Rücken tuscheln. »Ich dachte, die Pariserinnen sind so elegant«, fiel mehr als einmal. Und es verletzte sie.

In diesem Glaskasten fühlte Nicolas sich wohl? Der Gedanke schockierte Mia. Denn bis auf das viele Licht, das jedes Büro flutete, fand sie die Atmosphäre steril und kühl. Nicht mal die riesige Duftorgel, auf die sie einen Blick erhascht hatte, konnte sie begeistern.

Ihre neuen Kollegen verstärkten in ihr das Gefühl, nicht willkommen zu sein. Die Begrüßung von Danielle Poulain, der Marketingleiterin, war reserviert gewesen und hatte zwischen Tür und Angel stattgefunden. Sie bot ihr zwar sofort das Du an, aber dabei lächelte sie ihr ins Gesicht, als würden mehrere Arten von ›Du‹ existieren und bei einem Wein nach Feierabend wäre Mia nicht dabei. Im Schnelldurchlauf hatte Danielle die wichtigsten Infos zu SCENTENCES und Straßburg heruntergeleiert, als wäre Mia eine Studentin, die für ein Praktikum hier war und nicht eine Mitarbeiterin, die mit ihren Düften seit Jahren das Image der Firma prägte. Zurückzuzicken verkniff sich Mia jedoch, um die Atmosphäre nicht weiter zu vergiften.

Ihr Aufgabenfeld war ebenfalls eine Katastrophe. Zwar war sie bei jedem Teammeeting dabei, doch ihre Tätigkeit konnte jeder Einzeller erledigen. Sie verbrachte Stunden damit, Übersetzungen für Flyer in Auftrag zu geben, sie las Broschürentexte gegen, sie reichte Briefings weiter oder sie schob Telefondienst, wenn Danielle gerade mal nicht am Platz war.

Aber mit all dem wäre sie vielleicht noch klargekommen. Sie war ja erst den zweiten Tag hier und manche Dinge mussten sich erst finden. Wären da nicht die Gerüchte, die sie über Nicolas aufschnappte.

Schon in Paris war viel geredet worden. In Straßburg kursierte noch mehr Klatsch und Tratsch über Nicolas. Alte Geschichten wurden immer wieder aufgewärmt. Wie er mit wem Schluss gemacht hatte. Wen er wo geküsst hatte. Mit wem er angeblich etwas hatte und wieder hat. Und wie er aussah. Welchen Anzug er trug, wie eng die Hose an seinem knackigen Po saß, welche Farbe seine Krawatte hatte, dass ihm der Fünftagebart unglaublich gut stand und dass die verwuschelten Haare ja so sexy waren. An der Stelle folgte jedes Mal kollektives Seufzen und Mia gab sich alle Mühe zu verbergen, wie eifersüchtig sie war.

Hätte sie ihn nur einmal gesehen, dann hätte sie sich bestimmt besser gefühlt. Aber so war ihre letzte Erinnerung an ihn, wie er mit einem Lächeln und leicht verschwitzt zwischen den Hotellaken lag. Und das Bild verfolgte sie bis in ihre Träume, aus denen sie im Stundentakt aufwachte.

Aber sie begegneten sich nie. Weder auf dem Gang noch in der Kantine oder in der Kaffeeküche. Egal, wo Mia sich herumtrieb. Nicolas war wie ein Gespenst.

Die Feindseligkeit, die sie bei dem Termin vor einer halben Stunde gespürt hatte, gab ihr den Rest. Als sie sah, dass man gerade die Verpackung für ihr Parfüm Cassiopeia plante, vergaß sie für einen Augenblick, dass sie im Marketing war. Sie spürte den Duft, ohne dass sie ihn riechen musste. Sie war sofort in der Welt, die sie dazu inspiriert hatte. Ein Kaleidoskop aus Farben, rauschhaft wie das Leben.

Doch als Danielle die Entwürfe für das Packaging herumreichte, verzog Mia unwillkürlich den Mund. Sie mochte zwar Kontraste, doch diesen Duft in einen derart schlichten Flakon und noch dazu in einer weißen Pappschachtel zu vermarkten, ließ sie nach Luft schnappen.

»Der Duft ist von dir, oder?«, fragte Danielle überflüssigerweise nach. Jeder im Raum wusste, dass Mia ihn sich ausgedacht hatte. Sie entdeckte sogar ihr Briefing zwischen den Unterlagen. Darin hatte sie die Vielschichtigkeit betont. Ihre Worte waren sogar mit Neonfarben markiert.

»Die Entwürfe werden dem Parfüm nicht gerecht«, sagte Mia so ruhig wie möglich, wohl wissend, dass sie auf einem Pulverfass saß. »Warum ist alles so kühl?«

»Du bist der Profi für Düfte, wir für die Verpackung.«

Unnachgiebig starrte Mia die Marketingleiterin an.

Die lächelte. »Wir haben deine Vorgaben, wie ich finde, sehr clever umgesetzt. So wie weißes Licht sich in allen Farben bricht, so ergeben alle Farben umgekehrt pure Reinheit.« Sie schob Mia genervt das Ergebnis einer Trendumfrage zu. »Außerdem stehen alle Käufer gerade auf Understatement.«

»Kein Wunder, wenn man ihnen auch nichts anderes anbietet«, murmelte Mia sauer. Es stimmte, die Regale waren voll mit schlichten Flakons. Und es ärgerte sie, wenn Cassiopeia auch nur ein Abklatsch von dem wurde, was aktuell am Markt war.

Sie stritten sich. Mia gegen die gesamte zehnköpfige Abteilung. Keiner stand auf ihrer Seite, egal, wie gut ihre Argumente waren, und als sie schrie: »Fein, dann lassen wir das doch Dumont entscheiden!«, riss Danielle der Geduldsfaden. »Ach, und was glaubst du, wäre besser? Ein plüschiger Regenbogen?«

»Zum Beispiel«, sagte Mia.

»Niemand kauft Regenbögen.«

»Der Flakon könnte auch schillern wie Perlmutt«, dachte Mia laut nach. »Oder sich aus einem Mosaik aus Glas zusammensetzen. Der Duft hat seine eigene Magie. Seinen Charakter. Er ist nicht so … «

»Wie?«, fragte ihre Kollegin Marie, die die Entwürfe mit der Agentur abgestimmt hatte.

»Langweilig«, antwortete Mia so selbstbewusst wie möglich.

»Und das von der langweiligsten Person im Raum!«, giftete Marie zurück.

»Nur, weil ich kein zentimeterdickes Make-up und weinroten Lippenstift trage?« Was hatte denn ihr Look mit der Kampagne zu tun? Mia hatte sich heute für ein schwarzes Shirt und einen weiten schwarzen Rock entschieden. Zugegebenermaßen nicht gerade ihre beste Auswahl, aber besser als auszusehen, wie alle anderen in dieser Firma aussahen: wie Botschafter für die Businesskollektion der aktuellen Saison.

Jetzt wurde es selbst Danielle zu bunt. »Mia, das reicht. Wir wissen alle, dass du dich mit Düften auskennst und deine Meinung hören wir uns gerne an. Aber den Job erledigen letztlich wir.« Mia holte protestierend Luft, doch Danielle hob ihre Hand. »So wie ich Dominique richtig verstanden haben, bist du hier, um etwas von uns zu lernen. Nicht umgekehrt.«

Maries Grinsen wurde immer selbstzufriedener, während Mia sich klein fühlte. So heruntergeputzt hatte sie noch niemand. Und sie war klug genug, sich in dieser Schlacht geschlagen zu geben. Der Krieg sähe anders aus.

»Aber … « Wider Erwarten wurde Danielles Blick weicher. »Dennoch bin ich froh für deine unverstellte Sichtweise, Mia. Und ich denke, es schadet nicht, wenn wir Dumont auch noch einen Flower-Power-Entwurf vorlegen, zusammen mit diesen fünf anderen.« Zielsicher fischte sie aus dem Stapel Unterlagen die hervor, die in den Tests die besten Bewertungen erhalten hatten. »Wenn du dich bitte darum kümmern würdest, Marie?«

»Dankeschön für die Mehrarbeit«, zischte die. Sagte aber lauter: »Natürlich gerne.«

Mia tat so, als hätte sie den letzten Kommentar nicht gehört. 

Nach dem Meeting war sie an ihren Schreibtisch geschlichen und hatte in ihrer Verzweiflung Stéphanie angerufen. Und zu hören, was sie in Paris verpasst hatte, hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben. Schniefend hatte Mia die Nase hochgezogen, und Stéphanie hielt in ihrem Redeschwall inne.

»Was hat Monsieur Arschloch jetzt wieder angestellt?«

»Nichts«, piepste Mia. »Straßburg ist furchtbar!«

Sie wischte sich die Augen trocken, damit in diesem gläsernen Käfig niemand bemerkte, dass sie heulte. Dann schüttete sie Stéphanie ihr Herz aus. Alles war verkorkst, absolut alles. »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie abschließend.

»Mmh … Nicht nach Hause kommen. So viel steht fest. Nicolas ist da. Und du reist nicht eher ab, bis ihr euch begegnet seid. Du weißt doch, was in solchen Fällen zu tun ist?«

»Aufstehen, Krönchen richten und weitermachen?«, fragte Mia mit einer Spur Humor.

»Ganz genau. Also stell dich nicht so an! Zeig denen in Straßburg mal, was in dir steckt! Du hast die Pariser Metro in der Rush Hour überlebt. Also schaffst du auch das!«

»Danke, Stéph«, lachte Mia schniefend und legte auf.

Sie verdrückte sich unbemerkt zu den Toiletten, um sich frisch zu machen, und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis die hektischen roten Flecken verschwunden waren. Mehrmals atmete sie tief durch und rief sich Nicolas vor Augen. Dann ging es ihr etwas besser.

Positiv denken! Sie gehörten zusammen.

Beim Verlassen der Toiletten krachte Mia gegen jemanden. »Tut mir leid«, sagte sie, schaute auf und schnappte nach Luft.

Vor ihr stand dieses aufstrebende Model Laetitia Irgendwas, dessen Gesicht ein Dutzend Magazincover zierte. In natura sah sie noch hübscher aus als auf den Fotos. Groß, grazil, in knallengen Jeans, Pumps und einer tailliert geschnittenen Bluse. Und mit diesem total sexy Bob-Haarschnitt, bei dem ihr dunkle Fransen verspielt in die Stirn fielen. Wow!

»Ich hab Sie irgendwo schon mal gesehen … «, murmelte Laetitia, und als es Klick machte, weiteten sich ihre Augen. »Oh mein Gott! Sie haben das Fotoshooting mit Nicolas gemacht! Alle reden davon.«

Mias Wangen glühten.

»Oh, entschuldigen Sie. Ich wollte sie nicht überrumpeln, aber das waren doch Sie, richtig?« Mia nickte vorsichtig. »Das ist ja wirklich der Wahnsinn, dass Sie hier sind. Schauen Sie mal!« Sie hielt Mia ihren Unterarm hin. »Ich krieg schon wieder Gänsehaut, wenn ich nur an die Bilder denke.«

So viel dazu, dass Mia diejenige war, die ausflippte. Es war eher anders herum. Und wenn Laetitia noch lauter kreischte, dann würden sich diese Neuigkeiten vom Shooting blitzartig in der Firma verbreiten. Und Mias Leben würde noch komplizierter, da alle neidisch auf sie wären, weil sie mit dem Boss knutschte.

Diese Erkenntnis ernüchterte sie. »Was ich hier mache, weiß ich, ich arbeite für SCENTENCES. Aber was tun Sie hier?«

»Ich war nur kurz für Ladys und danach hab mich hier irgendwie verlaufen«, gestand Laetitia nun verlegen, dass sie als Supermodel undamenhaft reagiert hatte.

»Das passiert mir auch ständig«, sagte Mia und mochte sie spontan. »Wo wollten Sie denn hin?«

»Wir haben gerade ein Meeting. In so einem großen, hässlichen Glaskasten. Mit diesem blöden Springbrunnen … «

Mia grinste. Ja, sie wusste, von welchem Raum Laetitia sprach. Und sie wusste, warum man da ständig auf die Toilette musste. Ging ihr ähnlich. Das Plätschern des Wassers war irgendwann nicht mehr entspannend, sondern nervtötend.

»Ich bring Sie zurück, kein Problem«, bot Mia spontan an.

»Ehrlich? Danke, das ist total nett von Ihnen.«

Neugierig fragte Mia nach, für welche Kampagne man Laetitia angesprochen hatte. SCENTENCES arbeitete öfter mit Schauspielern oder Models, und nur selten fand sie, dass Duft und Prominenz zusammenpassten. Sie hoffte, dass es dieses Mal anders wäre.

Im ersten Moment wollte Laetitia nichts verraten. Und Mia bedrängte sie nicht, weil sie sie nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Schließlich hatte sich das Model zur Geheimhaltung verpflichtet. Doch dann schlich sich ein Lächeln in Laetitias Gesicht und nach einem nachdenklichen Seitenblick zu Mia meinte sie, dass sie für einen verdammt sinnlichen Damenduft werben würde, Parfum d’Elle, der, den Mia auch gerade trug. Die Kampagne sollte richtig groß werden. Und so wie es aussah ziemlich opulent.

Mia zuckte zusammen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Laetitia.

»Mir ist nur gerade ein Gedanke gekommen«, sagte Mia ausweichend.

»Welcher? Wenn es mit der Werbung zusammenhängt, dann möchte ich es wissen. Na los!« Freundschaftlich legte Laetitia ihren Arm um Mia.

»Die große Kampagne freut mich … aber eine opulente Umsetzung … ich hatte immer gedacht, das Parfüm sei … subtiler.« Sie kniff ihren Mund zu. Auf dass sie nicht schon zu viel gesagt hatte.

Zu Mias Überraschung lachte Laetitia. »Sie scheinen der einzige Mensch in diesem ganzen Haus zu sein, der Monsieur Dumont versteht. So einen verrückten Termin habe ich noch nie erlebt. Ich bin ja nur hier, um mein Gesicht zu zeigen, aber dass man so erbittert streiten kann! Und dann auch noch untereinander … «

Die Worte sickerten zu Mia durch und dann begriff sie, dass in dem Glasraum offenbar auch Nicolas saß. Und er kämpfte für ihren Duft. Damit er ein Stückchen so wäre wie sie selbst. Sinnlich, aber dezent.

»Hier sind wir«, hörte sich Mia wie in Trance sagen und zeigte zur Tür des gläsernen Konferenzraumes. Laetitia umarmte sie zum Abschied und huschte hinein. Mia blieb draußen stehen. Ihr Herz klopfte laut. Sie bemühte sich, langsam und ruhig zu atmen, aber ihre Handflächen schwitzten und ihre Nervosität legte sich nicht. Wie auch?

Nur durch eine Glaswand von ihr getrennt saß Nicolas. Er wandte ihr den Rücken zu und hatte auch nicht aufgeschaut, als Laetitia den Raum betreten hatte. Anders als die anderen Teilnehmer des Meetings, darunter auch Danielle und Marie, die neugierig ihre Köpfe reckten.

Mia hatte nur Augen für Nicolas. Ihr war egal, was die anderen dachten. Er war ihr wichtig. Sie kannte ihn mittlerweile so gut, dass sie nur an der Haltung seines Rückens ablesen konnte, wie sauer er war. Er musste sich bereits mehrfach durch die Haare gefahren sein, denn sie standen zerzaust in alle Richtungen ab. Wieder redete jemand auf ihn ein und er sprang auf und zeigte auf Entwürfe.

Dreh dich um!, flehte sie im Stillen.

Danielle und Marie tauschten einen Blick. Ihre Köpfe deuteten zu Mia. Mit einem schlecht unterdrückten, triumphierenden Lächeln auf den Lippen erhob sich Marie, ging zu den Scheiben und zog nach und nach die Vorhänge zu.

Mia betete stumm weiter, immer intensiver, je mehr Marie ihre Sicht blockierte: Dreh dich um! Dreh dich um! Dreh dich um!

Aber Nicolas kehrte ihr nach wie vor den Rücken zu.

Fieberhaft überlegte Mia, unter welchem Vorwand sie in das Meeting platzen könnte. Neuen Kaffee? Ein Anruf? Ein anderer Termin? Aber all das klang ausgedacht und das war es ja auch.

Da! Endlich! Für eine Millisekunde hatte Mia das Gefühl, in seine graugrünen Augen geschaut zu haben. Wie ein Blitzen.

Doch dann schloss Marie die Vorhänge endgültig und Mia starrte auf das blickdichte Schwarz des Stoffes. Frustriert schloss sie ihre Augen und massierte sich die Schläfen. Einen Moment lang hoffte sie, dass sie sich den Augenblick nicht eingebildet hatte. Dann würde sich gleich – Simsalabim – die Tür öffnen, Nicolas würde den Konferenzraum verlassen, sie könnte ihm in die Arme fallen und alles wäre gut.

Oder er hatte sie gesehen, war sauer auf sie und wollte nichts mit ihr zu tun haben.

Hinter der Gardinenwand tanzten Schatten. Mia hörte ihn reden, mit seiner angenehm tiefen Stimme, doch sie verstand kein Wort. Ein Kollege grüßte sie auf dem Gang, noch einer, und sie beschloss, nicht länger zu warten.

Er kam nicht.

Traurig ging Mia an ihren Schreibtisch zurück. Jemand hatte ihr Videomaterial von Interviews auf den Tisch gelegt, die sie sich anschauen und in einer Präsentation aufbereiten sollte. Nicht die beste Arbeit, aber sinnvoller, als Texte Korrektur zu lesen.

Mit einem Seufzen schnappte sich Mia den Laptop zum Mitschreiben und verkroch sich widerwillig in dem kleinen, stickigen Vorführraum mit Beamer und Leinwand, dem vermutlichen einzigen Zimmer im Gebäude ohne Glaswände und so dunkel, dass man depressiv werden konnte. Sie legte die DVD ein und setzte die Kopfhörer auf.

Anfangs hasste Mia die Arbeit. Sehen, zuhören und parallel tippen war mühselig. Die Männer und Frauen, die interviewt wurden, beschrieben die Parfüms mit den immer gleichen Adjektiven. Und wenn sie eine Verbindung zu bereits erhältlichen Düften herstellten, so war der selten richtig.

Doch je länger Mia völlig fremden Menschen dabei zusah, wie sie über die Düfte sprachen, umso mehr vergaß sie die Zeit. Und sie lernte, zu unterscheiden. Kam ein Produkt besonders gut an, so wurden die Wörter dafür ausgefallener, bisweilen sogar regelrecht kreativ.

Als ihr Parfum de MR. X an die Testgruppe gereicht wurde, legte sich ein breites Lächeln auf Mias Gesicht.

»Business Class.«

»Sinnlich, leidenschaftlich, verflucht, meine Brustwarzen werden hart.«

»Oh! Mein! Gott! Hilfe!«

»Der weiß, was er will.

»Kostbar, teuer, wertvoll.«

»Will ich haben. Ganz einfach. Will ich! Und dabei hab ich nicht mal einen Mann.«

Je mehr diese Fremden den Duft und ihre Emotionen beschrieben, umso mehr hatte Mia das Gefühl, dass sie von Nicolas redeten und er hier mit ihr im Raum war. Und Mia konnte all den Schmerz nicht länger unterdrücken. So hatte das alles nicht laufen sollen. Sie musste ihn sehen, musste hartnäckiger sein. Er war hier. Verdammt! Und wenn sie heute Abend an jede Tür in diesem Gebäude klopfen musste, irgendwo musste er schließlich stecken.

Ja, das würde sie tun!

»Wo zum Henker steckt sie?«, donnerte eine ihr bekannte Stimme auf dem Gang.

Mia zuckte zusammen. Das war Nicolas. Direkt vor ihrer Tür.

»Ihr habt sie wie eine Praktikantin behandelt!« Nicolas lief zur Hochform auf. »Habt ihr einen Knall? Und wo wohnt sie?!«

Ein Nuscheln.

»In diesem Loch?!«

Mia lauschte mit klopfendem Herzen. Nicolas hatte also erst vorhin mitbekommen, dass sie hier war. Und er war wütend. Weil er nichts davon gewusst hatte? Oder weil er sie nicht hier haben wollte?

»Wie oft hat sie dich angerufen, Christian?« Stille. »Wie oft?« Eine leise Antwort. »Und du hast mir nichts gesagt? Und ich denke die ganze Zeit, dass sie sauer auf mich ist!« Ein neuer, geflüsterter Einwand. »Das ist mir scheißegal, was hier alle von mir denken. Wer ein Problem mit mir hat, kann ja gehen, das ist mein Unternehmen. Also?« Wieder nur Murmeln.

Ging er etwa weg? Nein! Mia hatte eine zweite Chance gewollt und hier war sie. Zum Greifen nah. Sie atmete tief durch und legte ihre Hand auf die Klinke.

In der Sekunde flog die Tür auf und knallte gegen ihren Kopf.

Verwirrt taumelte sie zurück.

»Mein Gott, Mia!« Nicolas fing sie auf und zog sie an sich. Vorsichtig schob er ihre Haare zur Seite und befühlte die Delle an ihrer Stirn.

»Aua.« Mia sog schmerzhaft die Luft ein. Das war nicht unbedingt das Erste, was sie Nicolas sagen wollte. Aber sie konnte es nicht zurückhalten. 

Dabei lag ihr so viel mehr auf der Zunge. Würde denn nie der Moment kommen, es ihm zu sagen?
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»Nicht weinen!« Mia klammerte sich so eisern an Nicolas, dass ihm die Rippen schmerzten und er sich nicht rühren konnte. Und was tat er? Er lächelte zufrieden, strich ihr die Tränen von den Wangen, wiegte sie sanft und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr.

Ihm war immer noch nicht klar, was sie hier machte. Und warum sie im Marketing arbeitete. Und weshalb ihn niemand darüber informiert hatte, allen voran Christian, der es gewusst hatte.

Aber eines verstand Nicolas: Mia war nach Straßburg gekommen. Zu ihm.

Im Rücken spürte er die neugierigen Blicke seiner Kollegen. Und er wusste, dass sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer durch das Gebäude verbreitete, dass er und Mia sich in den Armen lagen. Aber es war ihm egal.

Nicolas lehnte sich von innen gegen die Tür und schob sie zu. Dann schaltete er die Deckenbeleuchtung an.

Mia verbarg immer noch ihr Gesicht an seiner Brust und ihre Tränen hatten sein Hemd durchweicht.

»Ich bin hier, Mia. Schau mich an. Alles ist gut.«

Statt einer Antwort zog sie seinen Kopf zu sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine. Und der Kuss sagte all das, was sie nicht in Worte fassen konnte. Da waren Dankbarkeit und Freude und vielleicht sogar Liebe.

Sie mussten reden. Wirklich.

»Bist du noch sauer auf mich?«, fragte sie leise. Ihr Atem ging ruhiger, nur ab und zu löste sich ein Schluchzen, und sie schmiegte sich an ihn, trotz der Hitze zwischen ihnen.

»Weil du dich aus meinem Bett geschlichen hast?«

Sie nickte an seiner Brust. Öffnete den Mund, als wollte sie mehr sagen, schloss ihn dann aber wieder.

»Ein bisschen.« Er strich ihr über den Rücken und blieb stark, obwohl er sich unglaublich verletzlich fühlte. »Aber das darfst du gerne wiedergutmachen«, scherzte er.

Sie sah zu ihm hoch. Mit großen Augen.

»Wir sollten dich aus dieser schrecklichen Wohnung holen. Du schläfst ab sofort bei mir.« Er grinste, als sie protestieren wollte. »Dann hast du auch keinen Ort, zu dem du dich in der Frühe schleichen kannst.« Er schloss kurz seine Augen und genoss ihren Körper an seinem, warm und weich. Ja, eine großartige Idee. Oder war er zu forsch? »Das heißt: nur wenn du willst.«

»Ich soll also beim Boss übernachten.« Lächelnd zeichnete sie mit ihrem Finger die Konturen seines Gesichts nach und musterte ihn, als könnte sie noch gar nicht glauben, dass er leibhaftig vor ihr stand.

Ihr neckischer Tonfall gefiel ihm. Ebenso wie ihre Miene. »Unbedingt.«

»Meinst du nicht, dass das Probleme gibt?«

Er runzelte die Stirn.

»Ich meine deine Mitarbeiter«, begann Mia stockend und er ahnte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Seit er aus Paris zurückgekommen war, überschlugen sich die Gerüchte. Und es würde noch schlimmer werden, nun, da er sich mit ihr in dem einzigen fensterlosen Raum der Firma befand. »Weißt du, sie mögen mich jetzt schon nicht«, ergänzte sie kleinlaut und biss sich auf die Lippe. Ihr Zeichen dafür, dass sie mehr sagen wollte, es sich aber verkniff.

»Wie können die dich denn nicht mögen?« Nicolas strich ihr durchs Haar und genoss ihre Nähe.

Sie holte Luft wie für eine lange Rede.

»Pscht!« Sanft legte er ihr den Finger auf ihren Mund. »Das klärt sich. Die Teams hier merken, dass sich etwas verändert hat. Ich habe mich verändert, Mia.«

»Ach ja«, sagte sie vorsichtig.

»Zum Guten verändert«, sprach Nicolas weiter. »Aber sie mögen mich trotzdem gerade nicht besonders. Na und? Ich habe die Kampagne für dein Parfüm soeben mit einem ›Basta‹ durchgesetzt. Aber ich bereue es kein bisschen, weil ich in meinem Herzen weiß, dass die Entscheidung richtig ist.«

»Ein Grund mehr für sie, mich zu hassen.«

»Mmh.« Nachdenklich lehnte er seinen Kopf an ihren und atmete ihren Duft ein und einfach so lichtete sich der Nebel, der ihm in den letzten Tagen das Denken so erschwert hatte. »Das alles wäre weniger dramatisch, wenn du das Team wechseln würdest.«

»Aber ich wollte doch was dazulernen«, protestierte Mia.

»Deshalb bist du hier?!« Er sah sie entsetzt an.

»Nein … also nicht nur … ein Vorwand … ich wollte das schon immer … und jetzt … Dominique hat mich gezwungen … nein, das klingt auch blöd.« Mia holt tief Luft und am liebsten hätte er sie geschüttelt, damit sie schneller auf den Punkt kam. »Ich wollte zu dir, Nicolas. Die Wahrheit ist: Ich wollte zu dir und ich war zu feige, das zuzugeben. Aber jetzt bin ich hier und ich will nicht weg.« Sie stockte. »Na ja … und wenn ich noch dazu meinen Horizont etwas erweitern könnte und noch mehr vom Parfümbusiness mitbekäme, dann wäre das toll. Verstehst du?«

Nicolas küsste sie zärtlich und versank in ihrem Anblick. »Ja, das verstehe ich.« Sie wollte bei ihm sein. Und sie stand auf der Seite der Firma. »Dann arbeite direkt für mich.«

»WAS?!« Mia riss die Augen auf. »Das kann nicht dein Ernst sein?!«

»Was ist so schlimm daran?«

»Gar nichts.« Sie umarmte ihn. »Das.« Kuss. »Ist.« Kuss. »Mega.« Kuss. »Großartig.« Kuss.

»Kannst du das wiederholen?«

»Die Worte oder die Küsse?«

»Beides«, lachte Nicolas.

»Wie du willst.« Von Kuss zu Kuss ließ sie sich mehr Zeit. Und immer wenn sie zurückwich, zog er sie wieder an sich.

Nichts hätte Nicolas lieber getan, als an Ort und Stelle über sie herzufallen. Doch ihre Haare fielen zur Seite und er sah ihre Stirn. Dort, wo sie die Tür abbekommen hatte, war die Beule größer geworden. Das sollte sich ein Arzt anschauen.

Sanft löste er sich von ihr. Abwartend musterte sie ihn. Dann fasste er sie an der Hand und zog sie zur Tür.

»Warte!«, keuchte Mia. Nicolas hielt inne. »Bist du dir sicher, dass du weißt, was du da tust? Jeder wird wissen, dass wir was zusammen gemacht haben.«

»Glaubst du etwa, ich schäme mich für dich?!«

»Na ja, ich hab schon hübschere Sachen getragen.« Sie zupfte an ihrem schwarzen Fummel, der ihr nicht gerade schmeichelte.

»Ich liebe dich nicht wegen deiner Klamotten, Mia. Sondern weil du du bist. Außerdem bist du in meinen Augen die schönste Frau der Welt.«

Wieder folgte kein ›Ich liebe dich‹, sie küsste ihn nur. Aber das musste ihm wohl fürs Erste reichen. Er drückte die Klinke.

»Warte! Und wenn sich alle das Maul zerreißen, was mich als deine Assistentin qualifiziert?«, fragte sie hastig.

»Durchatmen, Mia!«

Sie schnaufte. »Du hast mich schon verstanden. Und überhaupt: Bin ich denn geeignet für den Job? Und was, wenn ich einen Fehler mache? Bekomme ich dann dafür beim Abendessen oder abends im Bett die Quittung und –«

Knurrend presste er seine Lippen auf ihre, bis sie ihm nachgab. »Also erstens: Ja, natürlich bist du qualifiziert. Du kennst dich mit Düften aus, du hast studiert, du kannst gut mit Menschen umgehen – zumindest wenn du willst. Und und und. Den Rest erzähle ich dir gerne ein anderes Mal. Und was sie Zukunft angeht: Nun, ich kann nicht hellsehen, Mia. Aber ich weiß, wir müssen es probieren, und wenn Probleme auftauchen, dann werden wir sie schon irgendwie lösen. Das haben andere vor uns auch schon geschafft.« Er grinste. »Und wenn du einen Fehler machst, dann kann ich gar nicht erwarten, dich dafür zu bestrafen. Und zwar genau so, wie du es magst.« Er packte ihren Po und zog ihre Hüften an seine. »Sonst noch Fragen?«

Nein, hatte sie nicht. Ihr Atem ging schnell und flach. Und ihre Gedanken beschäftigten sich nicht länger mit der Zukunft, sondern mit ihm und seinen Berührungen.

Zufrieden öffnete Nicolas die Tür und war dankbar, auf dem Gang keinen seiner Mitarbeiter zu entdecken. Er zog Mia in die Marketingabteilung, schaltete den Rechner an ihrem Arbeitsplatz aus und stürmte mit ihr zum Ausgang.

»Warte doch mal!«, rief Christian, als sie gerade das Foyer durchquerten.

Nicolas drehte sich um. Nichts und niemand konnte ihn dazu bringen, jetzt noch zu bleiben und weiterzuarbeiten. Und er hoffte, dass sich diese Entschlossenheit auch auf seinem Gesicht zeigte. Andernfalls würde er dafür kämpfen.

»Ich nehme an, ich soll deinen Terminkalender die nächsten Tage etwas auflockern«, sagte Christian, statt ihn aufzuhalten.

»Morgen Vormittag würde schon reichen«, antwortete Nicolas.

»Und ihr fahrt jetzt in ein Krankenhaus?« Christian nickte zu Mia.

»Wieso?« Mia sah zwischen beiden Männern hin und her.

»Ganz genau.« Nicolas nickte.

Er wollte weiter, doch sie sperrte sich. »Wieso?«, wiederholte sie. »Bist du krank, Nicolas? Hast du was? Geht es dir nicht gut?«

Lachend zog er sie in seine Arme. Er konnte gar nicht erklären, was diese wenigen Worte und ihr besorgter Gesichtsausdruck mit ihm anstellten. Das war Mia. Die Menschen, die ihr wichtig waren, kamen für sie an erster Stelle. Noch vor sich selbst.

»Mir geht es fantastisch, Mia. Aber du … « Sanft fuhr er mit dem Daumen über ihre Stirn und sie zog scharf die Luft ein und verstand. » … du solltest von einem Arzt untersucht werden.« Er beugte sich näher an ihr Ohr. »Denn eher mache ich mit dir nicht, wonach mir der Sinn steht.« Und das wäre schade, denn das war so einiges.
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»Ich kann meinen Koffer alleine tragen!«

Nicolas ignorierte ihren Einwand und grinste zufrieden. Und Mia wollte ihm am liebsten den Hals umdrehen, obwohl es natürlich total süß von ihm war, sie so zu umsorgen.

Im Krankenhaus hatte sie einen Katalog von Fragen beantwortet, der Arzt hatte mit einem Licht die Reflexe ihrer Pupillen untersucht und bestätigt, wovon sie sowieso ausgegangen war: Sie hatte keine Gehirnerschütterung. Wie auch? Wo sie ja nur gegen eine Tür und nicht in einen Bus gerannt war. Sie sollte ihre Beule an der Stirn mit Eis kühlen und fertig.

Nicolas hatte deswegen jedoch keineswegs einen Gang runtergeschaltet. Er hatte sie in seine Limousine gesetzt und zur Firmenwohnung chauffiert, um ihre Sachen zu holen. Dort war regelrecht ein Kampf entbrannt, wer was einpackte und Mia war froh gewesen, dass er keine magischen Fähigkeiten besaß und an zwei Orten gleichzeitig sein konnte. So drückte sie ihm ihre neu erworbenen Grünpflanzen und die Deko in die Hand und gewann Zeit. Denn das alles zu verstauen, würde ihn eine Weile beschäftigen. Mia suchte währenddessen in Ruhe ihre Klamotten zusammen, stopfte sie in den Koffer, schloss die Wohnung hinter sich ab und reichte ihm dann ihr letztes Gepäckstück zum Einladen. Dann waren sie zu ihm gefahren, an den Quai de Bateliers, in der Nähe der Firma.

»Folg mir«, hatte er gesagt, ihr den Ficus in die Hand gedrückt und war mit ihrem Gepäck losspaziert.

Es war merkwürdig, das erste Mal zu sehen, wo Nicolas wirklich lebte, und sie fragte sich, wie viele Frauen er schon hierher gebracht hatte. Sie folgte ihm die Treppe nach oben und war mit jeder Etage froh, dass sie nur die leichte Pflanze tragen musste.

»Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der in einem Haus ohne Fahrstuhl wohnt«, schnaufte sie.

»Die Eigentümergemeinschaft streitet sich seit Jahren mit der Baubehörde, ob ein Lift angebaut werden darf. Ich denke, es sieht gut aus. Aber momentan stört es mich nicht. Schließlich mache ich Sport.«

Und irgendwoher muss ja dein Knackarsch kommen, dachte Mia im Stillen, sagte aber laut: »Na ja, hättest du eine Familie, würdest du das nicht so entspannt sehen. Überleg mal, was man dann alles raufschleppen muss. Den Kinderwagen kann man vielleicht unten abstellen, aber die Windeln, dann immer mit dem Baby hier hoch und … « Sie lief auf ihn auf und schaute verdutzt. »Was ist los?«

»Gar nichts.« Er ließ den Koffer zu Boden fallen, drückte sie gegen die Wand, befreite ihr Gesicht vom Ficus und küsste sie, bis ihr ganz warm wurde. Seine Hände schlüpften unter ihr Shirt und automatisch wölbte Mia ihm ihren Oberkörper entgegen. Sein Atem ging schneller und flacher und mit einem letzten zärtlichen Kuss löste er sich mit einem unglaublich zufriedenen Gesichtsausdruck, drehte sich um, nahm ihr Gepäck wieder auf und setzte seinen Weg nach oben fort.

Mia brauchte noch einen Moment, um zu Atem zu kommen. Und verwirrt nahm sie wahr, wie ihr Körper immer noch glühte. Oh Gott, hatte sie wirklich gerade laut darüber nachgedacht, mit diesem Mann eine Familie zu gründen? Und ihm hatte das gefallen? Bevor Nicolas aus ihrem Sichtfeld verschwand, folgte sie ihm und nahm die nächste Treppe. »Sag bloß, du hast mit meinem Koffer doch ne Pause gebraucht?«, zog sie ihn auf.

»Ganz genau«, lachte er. Dabei wussten sie es beide besser.

Nicolas wohnte unter dem Dach. Schnaufend stellte Mia den Ficus im Flur ab und sah sich um. Ihr allererster Eindruck war: gemütlich, aber gleichzeitig modern. Und anders als der Firmensitz. Neben Designermöbeln stand Vintage-Kram von Flohmärkten. Außerdem war es stickig, weshalb Nicolas erst einmal alle Fenster aufriss.

Mia sah sich weiter um. Im Hotel hatte sie ihn immer ordentlich erlebt, aber hier lagen überall Sachen herum, die zeigten, dass er an diesem Ort wirklich lebte. Da waren Architektur- und Fitnessmagazine. Die Tageszeitung und eine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee. Ein Regal voller Bücher. Eine verdammt große Musikanlage. Und Fläschchen mit Düften. Sie entdeckte eine antike Apparatur, um Öle zu gewinnen, fuhr mit dem Finger fasziniert das Glas entlang und schnupperte. Dann wich sie angeekelt zurück.

Nicolas lachte, als er sie dabei erwischte. Er hatte in der Zwischenzeit den Anzug mit einer Shorts und einem einfachen Shirt getauscht und wirkte wie ausgewechselt. »Ich hoffe, die Insekten sehen das wie du. Ich hab hier diesen Sommer wahnsinnig viele Viecher in der Wohnung und suche gerade nach einem Mittel, um sie zu vertreiben. Das da ist Lavendel mit einem Nadelholzsamen, den es am Mittelmeer gibt.«

Sie rümpfte immer noch die Nase. »Wenn das funktioniert, lass es patentieren.«

»Darauf kannst du wetten.«

Neugierig schnüffelte Mia weiter herum. Die Sonne schien durch große bodentiefe Fenster und Licht durchflutete die Räume. Sie entdeckte ein Meer an Grünpflanzen, zu denen ihre gut passten.

»Wenn du nur einen Gegenstand von hier mitnehmen könntest, welcher wäre das?« Sie warf kurz einen Blick über die Schulter. Nicolas saß auf der Sofalehne und verfolgte ihr Tun.

»Wieder eine deiner komischen Fragen?«

Mia durchstöberte weiter sein Reich. »Ich fand den Zeitungsartikel, aus dem ich sie habe, eben ziemlich großartig.«

»Ich glaub, den hab ich auch gelesen. Ging es nicht darum, dass man nach zwanzig Minuten weiß, ob man jemanden liebt oder nicht?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Du weichst mir aus.«

Er lächelte schief. »Oder du mir.«

Ihr Bauch kribbelte ganz aufgeregt. Auch wenn er es dieses Mal nicht laut sagte, es war klar, dass er wusste, was er fühlte. Er liebte sie. Nur sie traute sich nach wie vor nicht, ihrem Herzen zu folgen. »Sag schon. Was würdest du mitnehmen?«

»Also gut. Ehrliche Antwort: dich«, sagte er.

Sekundenlang herrschte Stille und beide versanken in den Blicken des anderen. Obwohl sie mehrere Meter trennten, spürte Mia seine Nähe wie eine Berührung auf ihrer Haut. Und dieses Gefühl erschreckte sie. »Ich zähle nicht. Außerdem gehör ich dir nicht.« Sie sah seinen betroffenen Gesichtsausdruck und redete schnell weiter: »Du hast mich nicht gekauft, Nicolas, und niemand hat mich dir geschenkt. So wie du auch mir nicht gehörst, denn das würde heißen, dass du für mich selbstverständlich bist und das bist du nicht.« Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und entspannte sich erst, als der Schmerz auf seinem Gesicht unterdrücktem Verlangen wich.

»Also gut. Ein Gegenstand?« Sie nickte und er ging zielsicher zu einem der Regale und griff nach einem Flakon.

»Was ist das?«, fragte Mia. Natürlich war es ganz offensichtlich ein Parfüm. Wobei die Flüssigkeit eine merkwürdig trübe Farbe hatte.

»Das ist mein allererster Duft.« Nicolas grinste breit, zog den Stöpsel ab und hielt ihr die Phiole hin. Mia rümpfte die Nase. Daraufhin lachte Nicolas, schnupperte selbst noch einmal daran und verschloss das Glas wieder. »Ja, es riecht scheußlich. Aber hey, ich war zarte drei Jahre alt. Ich hab einfach alles, was mir gefiel, zusammengemischt, in Alkohol eingelegt und gewartet. Von mehr hatte ich damals keine Ahnung.«

»Aber du hast es aufgehoben?«

»Mein Großvater hat es aufgehoben, wie einen Schatz, der schon seit Generationen in Familienbesitz ist. Erst als ich seine Sachen durchgegangen bin, hab ich die Flasche entdeckt. Vielleicht ist das so ein Trick von Großeltern, dass sie Gegenstände aufbewahren, deren Wert wir als Kinder nicht erkennen. Sie hüten ein Stück von uns. Und wenn die Zeit reif ist, dann erinnern uns die Dinge daran, wer wir sind und wie alles begonnen hat. Mit einer Idee. Und genauso sollte es bei meinem Unternehmen auch sein. Am Anfang sollten Ideen stehen.«

Mia schnupperte noch einmal daran und konnte selbst nach all den Jahren noch die Inhaltsstoffe ausmachen. Dann klopfte plötzlich ihr Herz. »Oh mein Gott, Nicolas! Das ist Voyage, das Jubiläumsparfüm zum fünfjährigen Bestehen von SCENTENCES, richtig?«

Nicolas nickte und vollführte eine respektvolle Verbeugung. »Verrate bloß keinem, dass alles mit diesem Zeug dort angefangen hat.«

Theatralisch legte sie einen Zeigefinger an ihren Mund. »Meine Lippen sind versiegelt.«

»Was würdest du denn aus deiner Wohnung retten?«, fragte er.

»Meine Fotosammlung«, antwortete sie, ohne zu zögern. Mia wühlte in ihrer Handtasche. »Auf jeder meiner Reisen hab ich diese Polaroid dabei, und wenn ich etwas sehe, das mich inspiriert, dann mache ich einen Schnappschuss und schreibe auf die Rückseite meine Eindrücke.« Sie tat den Apparat beiseite und hielt Nicolas ein Foto hin, das sie im Parc de la Citadelle geschossen hatte, eine Großaufnahme eines grünen Grashalms inmitten einer vertrockneten Fläche, ein schöner Kontrast zwischen Leben und Tod, Wärme und Kälte, hell und dunkel. »Dadurch ist über die Jahre eine riesige Sammlung entstanden, nicht nur gefüllt mit guten Gerüchen, sondern auch ekligen, stinkenden, bitteren. Mal ganz leichten, mal sehr intensiven.«

Ehrfürchtig gab Nicolas ihr das Bild zurück. Doch Mia stopfte es nachlässig in ihre Tasche zurück, so wie sie es immer machte. Dann ging sie barfuß in die Küche und öffnete den Kühlschrank.

»Was tust du da? Hunger?« Nicolas folgte ihr.

»Auch. Aber ich finde, ein Kühlschrank sagt viel über einen Menschen aus.« Und seiner erschreckte sie. Er war voll, aber vergammelt. So als kochte er eigentlich gerne. Und hätte in den letzten Tagen entweder keine Zeit oder keinen Appetit gehabt.

»Wir können nachher auf dem Markt einkaufen gehen. Der wird dir gefallen. Aber komm, jetzt zeig ich dir den Rest von meinem Reich.« Er nahm ihre Hand und warm verschränkte sie ihre Finger mit seinen. Er zeigte ihr das Bad, sein Büro und das Gästezimmer. Auf dem Weg ins Schlafzimmer griff er nach ihrem Koffer und stellte ihn vor seinem Kleiderschrank ab.

Neugierig lugte Mia hinein und fand die üblichen Anzüge, ordentlich aufgereiht. Zu ihrer Überraschung aber auch zahlreiche Freizeitklamotten, die gut zu ihm passten. Und … Sie sog die Luft ein. Nicolas spähte über ihre Schultern und räusperte sich, als wäre ihm unangenehm, was sie entdeckt hatte.

»Ich wusste nicht, was ich mit deinen Sachen von Guernsey machen sollte«, entschuldigte er sich. »Und du hast auch nicht danach gefragt.«

»Und da hast du mir einfach so einen Platz in deinem Schrank eingeräumt? Das ist pervers.« Sie grinste. »Und großartig.« Ohne auf seine Reaktion zu achten, plünderte sie ihren Koffer und räumte ihre Klamotten dazu. Der Anblick gefiel ihr und sorgte für eine seltsame Wärme in ihrem Bauch. Da war wieder dieses Kribbeln zwischen ihnen. So als stünden sie neben einer Hochspannungsleitung und würden Funken schlagen.

Arme umfassten sie von hinten und sie lehnte sich an Nicolas. »Du spürst es auch, oder?«, fragte er leise.

Natürlich. Sie nickte. »Ich gehör zu dir.« Er zog sie enger und seine Erektion drückte gegen ihren Po. »Und das gefällt dir.«

»Genauso wie dir.« Er senkte seine Nase in ihre Haare und atmete tief ein. Und automatisch bewegte Mia ihre Hüften und genoss es, seine Härte zu spüren. Ohne Vorwarnung fuhr Nicolas mit seiner Hand unter ihr weites, schwarzes Shirt und berührte ihre heiße Haut. »Willst du mich gleich hier oder auf dem Bett?«

Das Verlangen, das sie die ganze Zeit in seiner Nähe gespürt hatte, wurde so intensiv, dass sie sich dem nicht mehr entziehen konnte. Vergessen war ihr Koffer. Oder der vergammelte Kühlschrankinhalt. Oder als was sie nun morgen arbeiten würde. Nur der Mann hinter ihr zählte.

»Gleich hier«, sagte Mia und schloss die Augen.

»Gut«, knurrte Nicolas. »Heb die Arme!«

Mia gehorchte und Sekunden später zog Nicolas ihr das Oberteil über den Kopf. Mit einem dumpfen Laut landete das Shirt auf den Boden. Kurz darauf folgte ihr BH.

»Und jetzt die Hände gegen den Schrank«, flüsterte er in ihrem Nacken.

Mia tat, was er wollte. Nur zu gerne. Es war wie nach einem Rettungsring zu greifen, während um sie herum das Meer toste.

 Sanft umfasste er ihre Brüste und spielte mit ihren Nippeln, drückte fester zu. Langsam raffte er den Rock höher und höher, bis sie die kühle Abendluft an ihren Pobacken spürte. Er fasste zwischen ihre Beine und stöhnte zufrieden, als er den längst feuchten Stoff ertastete. Dann ließ er von ihr ab und sie hörte ein Rascheln. Über die Schulter erhaschte sie einen Blick auf ihn und keuchte. Er hatte sich ausgezogen. Erregt zerrte sie an ihrem Reißverschluss, um den Rock abzustreifen. »Nein! Ich will das machen! Hände wieder an den Schrank!«

Wusste er, was dieser Ton mit ihr anstellte? Mia gehorchte und lauschte auf die Geräusche. Und je länger er brauchte, desto mehr zitterte sie.

»Geht es dir gut?« Er fuhr durch ihr Haar, sanft und gleichzeitig so, als könnte er jeden Moment zupacken und ihren Kopf zurückreißen.

Mia seufzte hilflos. Nein, ihr ging es gar nicht gut. »Mehr! Ich will mehr von dir spüren.«

Aber er gab ihr nicht mehr. Er zog ihr den Rock aus, ganz langsam, und berührte dabei mit seinen Fingern ihren Po, ihre Oberschenkel, ihre Kniekehlen. Ebenso ruhig schob er ihren nassen Slip von den Hüften, erst die Seiten, dann den Zwickel, der feucht an ihrer Scham klebte, bis er zu Boden fiel.

»Mach einen Schritt zur Seite«, verlangte er mit belegter Stimme.

Mia verstand, warum. Sie trat aus dem Stoff. Nun stand sie vollkommen nackt in seinem Schlafzimmer, und er konnte sie ungeniert ansehen. Sie presste die Beine zusammen.

»Nein!« Mit den Knien öffnete er sie. »So und nicht anders.« Dann fuhr er ihre Haut entlang, von den schlanken Fesseln höher über die Wade, ihre Oberschenkel. Bis sein Daumen hart ihre Spalte entlangfuhr. Sie hörte, wie er sich hinkniete. Sie fühlte seinen schnellen Atem an ihren Schenkeln. Und plötzlich zog er ihre Schamlippen beiseite und leckte über ihre empfindliche Haut, drang prüfend mit seiner heißen Zunge in sie und entließ sie mit einem langen, saugenden Kuss.

 Mias Knie wurden weich. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und seufzte. »Bitte, Nicolas.«

»Du bist rasiert. Da darfst du dich nicht wundern, dass das ein Mann bei dir machen will.« Er richtete sich auf und passend zum Klang seiner Worte ließ er seine Finger über ihre Wirbelsäle wandern. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich gerade will, Mia?«

Sie nickte.

»Erinnerst du dich an unser letztes Mal?«

Sie nickte wieder. Die Nacht, in der sie ihn an die Grenzen seiner Kontrolle gebracht hatte.

»So wird es heute nicht ablaufen.«

Sie zitterte. Und ihr Atem ging flach.

Nicolas drehte sie und sie legte ihre Arme um ihn, zog ihn zu sich und genoss das Gefühl, wie seine Erektion gegen ihren Bauch drückte. »Ist mir egal, was du machst, Nicolas, nur nimm mich. Bitte, nimm mich!«

Mit einem Ruck hob Nicolas sie hoch. Sie schlang die Beine um ihn und er drang in sie ein. Er presste sie gegen den Schrank. Seine Hüften bewegten sich vor und zurück. Und mit jedem Stoß schlug ihr Po hart gegen die Tür. Stöhnend nahm er sie, schnell und tief und so, dass ihn nichts stoppen konnte.

Mia klammerte sich an ihn. Sie war nah. Er müsste nur noch …

»Oh verdammt! Oh Gott! Mia!« Er kam. Und je öfter er ihren Namen murmelte, desto größer wurde ihr Verlangen.

Erregt hielt sie seinem Blick stand. Schließlich verschwand der Ausdruck wilder Ekstase von seinem Gesicht und er lächelte sie glücklich an. Er drängte sie gegen das Holz und nahm sie langsamer und langsamer, bis er innehielt und schwer atmend Luft schöpfte. Sein Samen lief nass an ihren Schenkeln herunter. Er war nicht mehr ganz hart, doch immer noch in ihr. Er küsste sie auf die Wange und lehnte seinen Kopf an ihren, so nah, dass sie sah, wie schnell sein Herz schlug.

Schwankend trug Nicolas sie zu seinem Bett. Er setzte sich – mit ihr auf seinem Schoß. Sein Penis drang tiefer ein und Mia stöhnte gequält. Sein Laken, sein Kissen und natürlich er selbst, alles roch so sexy, dass sie nicht stillhalten konnte. Er wurde erneut härter und ihr Innerstes zog sich zusammen.

»Du warst nah, oder?«

Mia nickte.

»Das lässt sich ändern.« Er berührte ihren Kitzler. Mia zappelte, wollte weg, doch er hielt sie und verwöhnte sie weiter.

»So will ich nicht kommen, bitte nicht.« Aber ihre Hüften entwickelten ein Eigenleben und bewegten sich an seinem nun wieder harten Schaft, sie presste sich an ihn und seufzte.

»Das sehe ich anders.« Er rieb fester und mit einem lustvollen Schrei kam Mia und lehnte sich an Nicolas Schultern. »So, Aufwärmrunde absolviert.«

Wie bitte? Was? Das teuflische Funkeln in seinen Augen gefiel ihr und gefiel ihr doch wieder nicht. »Was hast du vor?«

»Ich werde dich so lange lieben, bis du zu müde bist, um morgen aus diesem Bett aufzustehen.«

»Und ich hab dazu gar nichts zu sagen?« Schmollend verzog sie den Mund.

»Du darfst dich bedanken.« Grinsend drückte er ihr einen nassen Kuss auf die Wange. Er warf sie zurück und liebte sie erneut. Und statt zu protestieren, krallte Mia sich an seinen Rücken und knabberte an seinem Ohrläppchen. Um ihn ebenso verrückt zu machen, wie er es bei ihr tat.

Der nächste Orgasmus kam langsamer. Jede seiner Berührungen trieb die Hitze in ihrem Körper nach oben. Im Rhythmus seiner Hüften schnappte sie nach Luft. Ihre Haut kribbelte und ein süßer Schwindel erfasste sie. Sie rollten sich herum, bis sie auf ihm saß. Sie ritt ihn, nahm ihn. Bis es ihm zu viel wurde. Er überwältigte sie, klemmte sie zwischen sich und die Matratze, sodass sie ihm nicht entfliehen konnte, und sie ließ sich nehmen. Bis sie erneut kam, dieses Mal mit ihm zusammen. Und obwohl sie so ausgelaugt war, fühlte sich dieser Höhepunkt noch intensiver an als der erste.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen und der leichte Windhauch, der durch die Wohnung zog, war angenehm kühl.

Nicolas holte Wasser und blieb neben dem Bett stehen, trank und sah Mia an, so wie sie ihn ansah. Nackt, mit seinem feuchten Penis, mit Schweiß im Nacken und auf der Brust und Spuren ihrer Lust an den unmöglichsten Stellen und mit diesen wunderschön leuchtenden Augen. Der beste Mann der Welt.

Und Mia lag dort auf den schmutzigen Laken. Mit Kratzspuren auf ihrer Haut, Abdrücken seiner Küsse, trockenem Sperma auf ihrem Bauch und zwischen ihren Beinen. Und sein stolzer Blick jagte ihr neue Schauer über den Körper.

Er nahm ihr das leere Glas ab und stieg zu ihr. »Ich könnte dich schon wieder lieben, weißt du das?«

»Wer bist du? Supermann?«

Nicolas lachte und zog sie eng an sich. Als bekäme er nicht genug von ihr, verteilte er weitere Küsse erst auf ihren Lippen, dann auf ihrem Hals und schließlich auf ihren Schultern.

Für einen Moment fürchtete Mia, dass das das Vorspiel für Runde drei wäre. Und wenn Nicolas sie nehmen würde, könnte sie nicht einmal protestieren. Zu sehr stand ihr Körper in Flammen.

Stattdessen tastete er nach der Decke, legte sie bis zu den Hüften über sie beide und zog sie seitlich in seine Arme, bis sie wie zwei Löffel aneinandergeschmiegt dalagen.

Es gab nur eine Sache, die besser was als Sex mit Nicolas: Kuscheln mit Nicolas.

Selig döste Mia vor sich hin, ohne sagen zu können, wie viel Zeit verging. Sie genoss seinen tiefen, warmen Atem im Nacken, sie hatte ihre Finger mit seinen vor ihrer Brust verschränkt. Jedes Mal, wenn er sein Gewicht verlagerte und seine Haut über ihre strich, entlockte ihr die Bewegung ein wohliges Seufzen. Schließlich löste er eine Hand und fuhr damit ihre Silhouette nach, streichelte ihre halb erregten Nippel, bis sie wieder hart wurden. Sie rührte sich und spürte seine Erektion. Neues Verlangen ließ sie zusammenzucken. Und so als würde er auf eine Einladung reagieren, drückte Nicolas seinen Penis gegen ihren Po.

Im Halbschlaf nahm Mia wahr, wie seine Hände sich zwischen ihre Schenkel schoben. Träge glitten sie über ihre feuchte Scham und rieben ihren Kitzler. Sie wurde wacher und merkte in der Stille der Nacht, wie auch Nicolas hinter ihr wacher wurde.

Gierig nach mehr bewegte sie sich, damit er sie intensiver berühren konnte. Wissend eroberten sie seine Finger, mussten ihre Hitze spüren und wie nass sie war. Ein Knurren zeigte ihr, dass ihm gefiel, was er vorfand. Er öffnete ihre Beine etwas und reizte ihre empfindliche Haut mit seiner Erektion. Wärme schoss durch ihren Körper und weckte jede ihrer Zellen sanft aus dem süßen Schlummer.

Sie liebte ihn, ja, sie liebte ihn.

Zärtliche Küsse trafen ihre Schultern. Sein Bart kratzte sie und der dadurch ausgelöste Schauer machte sie schwach und wehrlos. Sie stöhnte.

Darauf hatte Nicolas gewartet. Er packte sie, zog ihr Becken zu sich und drang in sie ein, ohne ein Wort zu sagen. Als wären sie Fremde bei ihrem ersten Mal und gleichzeitig vertraute, eingespielte Liebhaber.

Seine Stöße wurden kräftiger. Sie suchte Halt, krallte sich erst in ihr Kopfkissen, dann in die Matratze.

Sein Geruch hing schwer und intensiv im Raum, so wie sie ihn kannte und zugleich erotischer. Und sie wusste, er roch sie ebenso.

Dazu kamen die Geräusche, die im Dunkeln lauter schienen als am Abend. Sie hörte sich selbst, keuchend und stöhnend, winselnd und knurrend. Und sie hörte ihn und wie sein Atem mit jedem Stoß schneller ging. Wie er mehr und mehr von Lust besessen mit ihr anstellte, was er wollte.

Himmel, was für ein Fest.

Und dann war da noch die Unterhaltung, die ihre Körper miteinander führten, schmutzig und verführerisch, klar und deutlich.

Nimm mich härter, fester!

Bieg deinen Rücken mehr durch!

Ja, so es ist gut. Benutz mich. Mach mit mir, was du willst.

Er drehte sie auf den Bauch, zog sie auf die Knie, und nahm sie, wie es ihm gefiel. Damit sie nicht zurückwich, hielt er sie mit einem Arm in Position, während er sich über sie beugte und sanfte Küsse auf ihren Schulterblättern verteilte – ein scharfer Kontrast zu dem, was er gerade mit ihr anstellte.

Mia stöhnte gequält, hielt es nicht mehr aus. Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre zerflossen, so weich war ihr Körper. Kein Muskel gehörte ihr. Nicolas hatte die Kontrolle und sie hatte sie ihm, ohne es mitzubekommen, gegeben.

Wehe, du kommst jetzt schon, sagten ihr seine Stöße. Wag es ja nicht, wir beide sind noch nicht so weit. Dabei fühlte sie sich wie eine Marathonläuferin, die ihre gut 42 Kilometer geschafft hatte und gezwungen wurde, eine Ehrenrunde zu laufen, bevor sie endlich ihre Medaille bekäme.

Als hätte er alle Zeit der Welt küsste er sich von ihren Schultern tiefer und die Laute, die seine Lippen auf ihrer Haut hinterließen, dröhnten verlockend in ihren Ohren. Noch nie hatte sie solch eine Erfahrung gemacht.

Ohne Worte nahm er ihre Hand und führte sie an ihre Scham. Sie wollte sich nicht berühren. Sie brannte, und jetzt ihren Kitzler zu massieren war, wie freiwillig ins Feuer zu fassen und zu verbrennen.

Nicolas war nicht einverstanden mit ihrem Zögern, er griff zwei ihrer Finger und zeigte ihr, was er wollte, und wie er es wollte. Tränen traten ihr in die Augen und mit aller Macht versuchte sie, sich ihm zu entziehen. Das war zu viel. Zu intensiv. Zu erregend.

Strafend biss Nicolas sie in die Schulter, und bevor er sie weiter im Rhythmus seiner Stöße rieb, gehorchte Mia, berührte sich jedoch sanfter, sodass sie es noch ertragen konnte. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Zärtlich strich Nicolas Mias im Nacken verschwitzte Haare beiseite. Doch wenn er glaubte, die darauf folgenden Küsse wären eine Belohnung, so hatte er sich getäuscht. Sie schrie auf unter der süßen Folter und sie merkte, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut zu einem zufriedenen Lächeln verzogen.

Doch noch so wach?, schien er zu fragen.

Sag du es mir, feuerte sie ihm wütend in Gedanken zurück und verfluchte, dass sie beide so viel Sport trieben und gut in Form waren. Bitte, bitte erlös mich, bettelte sie, obwohl ihr gar nicht mehr klar war, ob das überhaupt möglich war. Das Laken scheuerte feucht unter ihr. Sie spürte ihre lustvolle Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und Tränen der Frustration in den Augen.

Seine Hüften unterbrachen ihren Rhythmus. Sie spürte genau, wo sie aufhörte und er begann. Wie tief er in ihr war. Und ihr Innerstes zog sich um seinen Schwanz zusammen. Seine Hand schlug völlig unvorbereitet auf ihren Po. Überrascht zuckte sie und hörte ihn erregt in ihrem Nacken stöhnen. Sie wollte laut protestieren, doch sie konnte nicht, die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, wurden zu Seufzern der Lust und sie streckte ihm den Hintern entgegen. Ihre Haut kribbelte und sie wollte mehr. Mehr! Hart bewegte er sich erneut in ihr. Ja, ja, ja! Dann hielt er wieder inne und ein neuer Schlag folgte. Das Brennen wurde schlimmer. Hilfe!

Vertrau mir, Mia. Ich weiß genau, was du brauchst, wie du es brauchst.

Guuuuut! Sie krallte sich in das Laken, aus Angst vor dem, was dieses Versprechen bedeutete.

Und ich geb es dir. Jetzt. Sinnlich stieß er wieder in sie, zog sich zurück, nahm sie erneut. Seine Hände streichelten ihren Hintern und ihre brennende Haut. Dann küsste er ihren Nacken und sie explodierte.

Überwältigt schrie Mia ihre Lust in die Welt hinaus. Ihre Hüften verlangten nach mehr, bewegten sich ekstatisch und benutzten den Mann, der sie so entfesselt hatte. Sie spürte sich nass zwischen den Beinen kommen. Doch er liebte sie weiter. Ihr Wimmern hielt ihn nicht davon ab, ihre Hüften an seine zu ziehen und ihre Klit zu reiben. Und wenn ihre Schreie eines taten, dann ihn anzufeuern. Ja, er wusste, was sie wollte: sich wieder und wieder um seinen Schwanz zusammenzuziehen, zu pochen, zu pulsieren, zu brennen. Jedes Mal heftiger. Bis sie sich ihm ergab. Dann kam auch er. Sie spürte seinen Samen und er brach auf ihr zusammen.

In den nächsten Minuten sprach keiner von ihnen. Mia war dankbar zu liegen, denn um sie herum drehte sich alles. Das war die intensivste Erfahrung, die sie je gemacht hatte.

Ich liebe dich. Sie merkte, wie ihr Körper ihm das sagte, doch ihre Zunge war schwer, wie ein Fremdkörper in ihrem Mund. Und sie brachte die Worte nicht heraus. Stattdessen fing sie an zu zittern und tastete nach der Decke.

Nicolas zog sie an seine Brust und Hilfe suchend umschlang ihr Körper seinen. Sie hörte, wie er wieder und wieder süße Nichtigkeiten in ihr Ort flüsterte, keine Spur schockiert von ihrem Zustand, sondern absolut zufrieden. Und je länger er das tat, desto mehr driftete sie davon. Jeder Knochen in ihr war gleichzeitig aus Gummi und aus Blei und irgendwann zwischen zwei schönen Gedanken schlief sie ein.

 

Als Mia sanfte, erregende Berührungen weckten, stöhnte sie vor Schmerzen. Dieses Mal war es hell, längst Morgen, vielleicht sogar Mittag und sie fühlte sich auf wundervolle Weise ausgelaugt.

»Schade, und ich hatte gedacht, ich könnte dich gleich wieder lieben.«

Nicolas’ ausgeschlafene, tiefe Stimme zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Sie drehte ihren Kopf und dort war er, der beste Mann der Welt, glücklich und sexy und er roch so lecker nach MR. X, dass sie sich die Lippen leckte. Sie konnte nicht widerstehen und fuhr ihm mit ihren Fingern durch sein zerzaustes Haar. Und einmal angefangen, konnte sie nicht damit aufhören, sie wollte mehr.

Egal, wie sehr ihre Knochen protestieren, sie kroch auf ihn und rieb ihre Hüften an seiner Morgenlatte. »Du kannst mich immer lieben, Nicolas.«

»Meinst du das ernst?« Während er noch zögerte, wurde sein Penis härter. Sanft griff er nach ihren Brüsten und hielt sie in den Händen. Und noch genoss sie die Berührung. Doch sobald sein Daumen über ihre Nippel strich, sog sie vor Schmerz die Luft ein. »Du bist viel empfindlicher als sonst«, stellte er fest. Doch das brachte ihn nicht dazu aufzuhören. Im Gegenteil. Er griff zwischen ihre Beine. »Und nass bist du auch schon wieder.«

Was hatte er denn gedacht? Dass sie ihm was vorspielte? Mutig bewegte sie ihre Scham über seine Erektion, ohne ihn in sich aufzunehmen. Als hätte sie die letzte Nacht nicht genug bekommen. »Ich sag doch, liebe mich!«

So langsam wie möglich drang er in sie ein. Und im ersten Moment dachte sie, dass es doch verrückt war, erneut Sex mit diesem Mann zu wollen. Ihr wunder Körper protestierte. Mia verzog das Gesicht, doch zugleich genoss sie das süße Ziehen.

»Gut so?«, fragte er.

Sie nickte und stützte sich auf seiner Brust ab. Ihn so tief zu spüren, war ihr am Morgen unangenehm. Doch sie wollte auch nicht aufhören. Deshalb beugte sie sich vor und schmiegte sich an ihn.

Nicolas verstand und drehte sie, sodass sie unter ihm lag. Sanft liebten sie sich, als wäre Wochenende und sie hätten alle Zeit der Welt. Auch der Orgasmus war kein Vergleich zu dem, was sie letzte Nacht gespürt hatte. Er war träge und langsam und zärtlich. Und genau deshalb unglaublich schön.

»Und jetzt sollten wir dringend duschen«, sagte Nicolas nach einer halben Ewigkeit, die sie beide faul in seinem Bett gelegen und sich aneinander und an der warm in den Raum scheinenden Sonne erfreut hatten.

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Sag bloß, du willst so auf die Straße?« Er ließ seinen Blick über sie wandern und rieb schließlich eine ihrer verklebten Haarsträhnen.

Mia lachte und spürte gleichzeitig, wie ihre Wangen sich rot färbten. »Ich meine nicht die Dusche an sich, sondern dass wir sie gemeinsam nehmen.«

»Also, ich kann mich beherrschen … «

Zweifelnd sah Mia zu seiner Körpermitte.

»Schau nicht so. Ich verspreche es. Außerdem muss ich dir doch all die Einstellungen in meiner Dusche zeigen. Sommerregen … Massage … von den Seiten … von oben … « Lachend rollte er sich von der Matratze und sprang hoch. »Na komm!«

Obwohl Mia es nicht erwartet hatte, hielt Nicolas Wort. Sie seiften sich ein, küssten sich, hatten aber keinen Sex. Danach ging Mia an seinen Schrank und suchte sich ihre Sachen raus, ein weites, blaues Kleid und eine große, kunterbunte Kette, während Nicolas sich eine seiner korrekten Anzughosen und ein weißes Hemd griff. Dann verschwand er aus dem Schlafzimmer und sie kümmerte sich um ihre Haare.

Verflucht, war sie glücklich! Nicht zu grinsen, als hätte sie eine Nacht lang Sex gehabt, war ein Ding der Unmöglichkeit.

Der Duft von frischem Kaffee und Crêpes ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen und lockte sie wenig später in die Küche zu Nicolas. Sie verharrte im Türrahmen und sah ihm am Herd zu. Auch er lachte und ab und zu sang er eine Liedzeile mit, die im Radio gespielt wurde. Kenntnislücken des Textes überspielte er mit einem Pfeifen. Und dann sagte er, so als wüsste er, dass sie dort die ganze Zeit stand und ihn beobachtete: »Setz dich doch! Frühstück ist fertig.«

»Du kochst wirklich gerne?«

»Du etwa nicht?«

Mia schüttelte den Kopf.

»Ich dachte immer, jeder, der mir Düften experimentiert, kann auch gut kochen. Schließlich sagt einem ja auch hier die Nase, was gut ist.«

Sie kicherte. »Nein, bedauere. Diesen Bereich überlasse ich ganz dir. Ich kann Backmischungen, mehr aber auch nicht.« Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Nicolas grinste. »Das ist nicht komisch. Tut dir denn nichts weh?«

»Natürlich, jeder Muskel, außer mein Schwanz.«

»Blödmann!«

Er lachte lauter. »Und soll ich dir was verraten? Das war es wert.«

»Stimmt, das war es«, sagte sie und sie grinsten sich verschwörerisch an. Dann machte sich Mia über die Crêpes her. Auch Nicolas nahm sich zwei. Doch als Mia sich den Vierten auf ihren Teller zog, merkte sie, wie Nicolas sie ansah. »Was ist los? Wolltest du noch was?«

»Kann man so sagen«, meinte er.

»Hier!« Mia teilte den Crêpe, gab ihm eine Hälfte und streute Zucker darüber. Seinem Gesichtsausdruck nach amüsierte ihn das und er griff ebenfalls zu, aber da war noch etwas. »Was hast du?«

»Weißt du, Mia, jetzt wäre ein verdammt guter Moment, um es mir zu sagen.«

»Was zu sagen?« Sie legte ihr Besteck beiseite und runzelte die Stirn.

»Wenn ich dir erst sagen muss, was du mir sagen musst, dann will ich es nicht hören.« Er beugte sich über den Tisch. »Du hast da Nutella.« Er strich ihr Schokolade aus dem Mundwinkel und lutschte seinen Daumen ab.

»Aber ich denke, wir reden jetzt immer über alles.«

»Ja.« Er nickte und stand auf, um das leere Geschirr in die Spüle zu stellen. »Nur bei dieser Sache hat es keinen Sinn.«

»Gib mir einen Tipp«, bat sie ihn. »Ich meine, ich bin hier. Ich wohne bei dir. Zumindest solange ich in Straßburg bin. Und ich gehe fest davon aus, wenn du nach Paris musst, dass du dort auch bei mir schläfst. Du bist glücklich, ich bin glücklich.« Sie überlegte weiter. »Wir arbeiten zusammen. Mmh. Hab ich irgendwas vergessen?« Mia schwang sich ebenfalls von ihrem Stuhl hoch und half ihm. Schließlich war es nicht ihre Art, sich bedienen zu lassen.

»Na ja, ich liebe dich. Das fehlt noch in deiner Aufzählung.«

»Oh!« Nicolas hatte es in Richtung Spüle gesagt, doch sie hörte den verletzten Unterton in seiner Stimme. Sie musste es ihm sagen. Sie wollte es doch auch schon zweimal. Wie schwer konnte es sein, das nachzuholen? »Aber wenn ich es dir jetzt sage, dann klingt das so doof«, antwortete Mia scherzhaft.

»Es?« Nicolas drehte sich herum, sichtlich enttäuscht. »Doof?«

»Hätte dir also nichts ausgemacht?«

Kopfschüttelnd ging Nicolas aus der Küche. »Ich finde ja, man kann es in jedem Moment sagen. Mir fällt das auch verdammt leicht. Ich liebe dich, Mia. Aber ich finde, dass du es gerade besser lässt, mir darauf zu antworten.« Er hatte seine und ihre Tasche in der Hand. »Wir müssen los. Christian hat alle meine Termine bis Mittag abgesagt, aber um eins stellt sich ein neuer Lieferant vor. Wir sollten fahren, wenn wir ihn nicht warten lassen wollen.«

Während Mia sich die Schuhe anzog, fragte sie sich, was sie daran hinderte, laut und deutlich ›Ich liebe dich‹ zu sagen. Unsicher schaute sie zu ihm auf.

Nicolas sah einfach perfekt aus. Wie er dort stand, in seinem perfekten Anzug, in seiner perfekten Wohnung, wie er alles perfekt im Griff hatte. Ein Mann, der wusste, was er wollte. Bisher kannte sie ihn nur aus Paris. Doch hier in Straßburg wirkte er anders, hatte so viel mehr Facetten gezeigt. Noch dazu hatte sie mehr Leute aus seinem Umfeld kennengelernt. Leute wie Danielle Poulain, die er zwar gerade am liebsten erwürgen würde, weil sie soviel kontra gab, die er aber eingestellt hatte und die er im Grunde schätzte. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, warum sie zögerte.

Was, wenn sie nicht gut genug für ihn war?

Unten im Wagen beugte Mia sich zu Nicolas und küsste ihn sanft, um wieder ein Lächeln auf sein Gesicht zu locken. Erneut sah er sie hoffnungsvoll an, doch sie schüttelte bedauernd den Kopf, mit einem fetten Kloß im Hals, der sie am Sprechen hinderte.

»Hör auf damit!«, sagte Nicolas daraufhin schroff.

»Wie bitte?« Mia zuckte erschrocken zusammen.

»Wir fahren zu SCENTENCES und arbeiten dort, du wohnst auch bei mir, selbstverständlich. Aber so lange du mir weiter nichts zu sagen hast, tu mir einen Gefallen: Hör auf damit, dich so sexy zu verhalten! Du hast ja keine Ahnung, wie sich das anfühlt, schwach zu werden, zu hoffen und dann enttäuscht zu werden.«

Doch, wusste sie. Mia lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie wollte es ihm erklären, doch die Frage hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt: Was, wenn sie nicht gut genug war? Ja, was dann?
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»Hast du einen Moment?«

Nicolas schaute zu Danielle, die gerade mit ihm und Mia den neuen Lieferanten getroffen hatte. »Sicher, gib mir noch fünf Minuten, ja?«

»Ohne sie, wenn es geht«, fügte Danielle hinzu und sie musste nicht extra erwähnen, wenn sie mit sie meinte. Sie wollte Mia nicht dabeihaben.

»Natürlich. Bis gleich.« Danielle stand auf und verließ den Raum.

Nicolas lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und blickte auf das Straßburger Münster, das die Stadt überragte.

Mia hatte sich in dem Termin beinahe schüchtern verhalten, und er fragte sich, ob er gestern Nacht zu hart mit ihr geredet hatte und sie sich deshalb nicht hatte konzentrieren können. Er hatte heftig reagiert. Keine Frage. Aber er hatte jedes Wort ernst gemeint. Diese Achterbahnfahrt mit ihr musste aufhören. Tauchte sie auf, schwebte er in schwindelerregenden Höhen und drehte sie sich weg, so sauste er in den Keller. Und dieses Hin und Her verursachte ihm allmählich Kopfschmerzen.

Die Spannung, die von Danielle ausging, hatte er ebenfalls gespürt und sie war erst geringer geworden, als Mia gegen Ende des Meetings bei speziellen Rohstoff-Eigenschaften nachgehakt hatte, an die selbst er nicht mehr gedacht hatte.

Direkt nach dem Termin hatte Mia mit einem Lächeln angeboten, den Kunden zum Empfang zu begleiten, und er vermutete, dass sie sich mit dem Rückweg Zeit ließ, um seiner Marketingleiterin aus dem Weg zu gehen.

Seufzend fuhr er sich über das Gesicht, um sich auf Danielle zu konzentrieren.

Auf ein Klopfen hin schaute er auf.

»Bist du soweit?«, fragte Danielle und trat ein.

Wie schon unzählige Male zuvor zeigte er mit seiner Hand auf einen der freien Plätze am Besprechungstisch. »Worum geht es?«

»Ich dachte immer, wenn du jemals neben Christian einen Assistenten einstellst, dass du dann Emmanuelle nimmst«, begann Danielle.

Ihr feindlicher Unterton entging ihm nicht, und er versuchte, seine Gefühle außen vor zu lassen. »Und?«

»Mia hat bestimmt ihre Qualitäten.« Sie räusperte sich. »Aber soll ich dir aufzählen, warum Emmanuelle für den Job besser qualifiziert ist?«

Nicolas ahnte, worauf seine Marketingleiterin hinauswollte und er hatte kein Problem damit, das Kind beim Namen zu nennen. Schließlich zeugten die Knutschflecken, Biss- und Kratzspuren von einer wilden Nacht mit Mia. »Du glaubst, weil ich mit ihr schlafe, ist mein Urteilsvermögen getrübt?«

Zu seiner Verwunderung lief sie knallrot an, fing sich aber. »Glaub nicht, du bist hier der Einzige, der mit offenen Karten spielen kann, Nic. Ich wollte es eher diskret ansprechen, aber scheinbar schätzt du auch bei so einem Thema direkte Worte: Ja, ehrlich gesagt denke ich, dass du nicht ganz bei Sinnen warst, als du diesen Entschluss gefasst hast. Wo ist der Teamplayer geblieben?«

»Also erstens: Ich bin glücklich, falls das hier irgendjemanden interessiert. Und euch fällt das nur auf, weil ich verdammt lange nicht mehr glücklich war.« Er holte einmal tief Luft, bevor er vor Empörung explodierte. »Zweitens bin ich hier der Boss. Das ist meine Firma. Auf jedem Produkt steht quasi mein Name. Ihr alle arbeitet für mich. Nicht umgekehrt. Also kann ich tun und lassen, was ich will. Und drittens könnte ich mir niemand Kompetenteren vorstellen als Mia. Wäre das dann alles?«

Danielle blieb sitzen. »Ja, sie kennt sich mit Düften aus. Das spricht ihr doch auch keiner ab. Aber du weißt selbst, in was für einer Welt wir leben, wie Verträge zustande kommen und was zählt. Nicht der Beste gewinnt, sondern der, der sich am besten verkauft. Und hast du mal einen Blick auf Mia geworfen?«

»Soweit ich sehe, ist sie eine wunderschöne, strahlende, charismatische Frau«, brachte Nicolas mit knirschenden Zähnen hervor. Natürlich verklärte ihm ein gewisser Hormoncocktail in seinem Blut die Sicht. Aber er wusste, was in Mia steckte.

»Gott, was macht die Liebe einen blind!«, schnappte Danielle nach Luft. »Und so soll sie dich auch bei offiziellen Terminen begleiten? Gestern trug sie Klamotten wie auf einer Beerdigung, heute sieht sie aus wie ein Walfisch, der mit den Bastelarbeiten einer Kitagruppe kollidiert ist. Und das ist noch die nette Version von dem, was im Haus getuschelt wird.« Sie rutschte auf ihrem Platz nach vorne und beugte sich zu Nicolas. »Sie ist so was wie deine First Lady und eine stilistische Katastrophe für jedes Geschäftsessen, jeden offiziellen Auftritt, jede Abendveranstaltung. Siehst du das denn nicht? Und was, wenn sie im Kartoffelsack durch die Gegend läuft? Denn das wird sie. Ich bin mir sicher, dass sie so etwas in ihrer Garderobe hat. Du kannst dich mit ihr nie im Namen der Firma blicken lassen. Du brauchst jemandem wie Emmanuelle. Vertrau mir!«

Schockiert stand Nicolas auf und lief auf und ab, um seine Gedanken zu sortieren.

Mit was für einem oberflächlichen Haufen arbeitete er denn hier zusammen? Ja, er war verliebt, aber doch nicht komplett von Sinnen. Wenn dem so wäre, dann hätte ihm Christian mit Vergnügen erneut eine gescheuert, um ihn zu Verstand zu bringen.

Außerdem wusste er, wie großartig Mia aussehen konnte. Nie würde er den Anblick in dem schwarzen knielangen Kleid vergessen, mit dem sie bei den Fifi Awards aufgetaucht war. Nie würde er vergessen, dass erst sie ihn hatte strahlen lassen beim Shooting für die Vogue Homme. Sie hatte mehr Klasse als jeder Mensch, den er sonst kannte. Und sie hatte noch dazu ein gutes Herz. Und war klug. Himmel, sie war seine Traumfrau.

»Du irrst dich gewaltig, Danielle. Mia weiß, was sie tut. Und sollte sie jemals einen Kartoffelsack tragen, so bin ich mir sicher, dass sie dafür einen verdammt guten Grund haben und trotz allem bezaubernd aussehen wird.« Danielle wollte etwas einwenden, aber er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich weiß sehr zu schätzen, dass du dir um die Firma Sorgen machst, aber ich schlage vor, dass du dir eher Gedanken darüber machst, wie wir Emmanuelle bei Laune halten, als über Mia herzuziehen, noch dazu in einem Tonfall, der mich sprachlos macht und der selbst für dich beschämend ist. Mia ist deine Kollegin, nicht erst seit gestern, sie ein wunderbarer Mensch und obendrein ist sie die Frau, die ich liebe. Und wenn es nach mir geht, auch die Frau, die ich heiraten werde, um mit ihr den Rest meines Lebens zu verbringen. Ich wünsche mir, dass sie auch genau in dieser Reihenfolge geschätzt wird. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

»Wenn das so ist, dann kündige ich. Unter solchen Bedingungen kann ich nicht für dich arbeiten.«

Hatte er sich verhört? Nicolas starrte Danielle fassungslos an. »Du meinst, wenn Mia hier ist?« Das konnte nicht ihr Ernst sein! »Ich will dich auf keinen Fall als Mitarbeiterin verlieren. Du weißt, was wir alles zusammen auf die Beine gestellt haben.« Mal ganz davon abgesehen, dass gute Marketingleiter nicht irgendwo saßen und Däumchen drehten, bis man ihnen einen Job anbot. Sie waren schwer zu finden und noch schwerer abzuwerben. Und das würde nach dem Skandal im letzten Jahr, bei dem ein Mitarbeiter Firmengeheimnisse weitergegeben hatte, für einen erneuten Eklat sorgen und Abnehmer und Kunden verunsichern. »Bitte überleg es dir.«

»Da gib es nichts zu überlegen.« Danielle erhob sich und streckte ihm ihre Hand entgegen. Doch Nicolas griff nicht zu. »Nun nimm sie schon«, zischte sie. »Mach es nicht noch dramatischer.«

»Das muss er gar nicht«, sagte eine ihm wohlbekannte Frauenstimme.

Nicolas drehte sich. In der Tür stand Mia. Sie war blass um die Nase. Und das Blau des Kleides unterstrich ihren fahlen Teint, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie dort schon eine ganze Weile gelauscht hatte. »Was meinst du damit?«, fragte er.

»Ich mach es dramatischer«, sagte Mia mit erstickter Stimme. »Du weißt, dass ich genau davor Angst hatte. Dir ging es genauso. Arbeit und Privatleben sollte man eben nicht vermischen. Und du weißt, wie sehr ich an dem Job und an dir hänge … «

Sie würde doch nicht gehen. Wie versteinert blieb Nicolas stehen.

» … und daher werde ich kündigen. Danielle hat recht, ich bin nicht gut genug für dich. Du brauchst an deiner Seite jemanden, der die Firma präsentieren kann. Nicht mich. In diesem saubequemen Walross-Kleid.« Ein hysterisches Lachen löste sich aus ihrer Kehle und sie fasste sich an dem Hals, als könnte sie es zurückhalten.

»Mia!« Endlich erwachte Nicolas aus seiner Starre. Er konnte sie dort unmöglich stehen lassen. »Mia, verdammt, ich liebe dich, wir kriegen das hin.«

Doch wieder antwortete sie nicht mit: Ich liebe dich. Stattdessen wich sie einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und trat in den Flur. »Nein, Nicolas, bitte.« Sie atmete tief durch. »Ich hab das alles nicht verdient.« Sie machte eine Geste, die den Raum und das ganze Gebäude umschloss. »Ich hab dich nicht verdient. Zweimal ist es nichts geworden und vielleicht war das ein Zeichen, dass es einfach nicht sein soll, du und ich, egal wie schön und richtig es sich anfühlt. Christian kann mich bestimmt in deine Wohnung lassen. Ich hol meine Sachen, verschwinde aus deinem Leben und wache endlich auf aus diesem wunderschönen Traum.«

»Mia! Warte doch mal!«

»Bis später.«

Und dann drehte sie sich um und ging. Nicolas war wie vor den Kopf gestoßen und selbst Danielle hatte immerhin den Anstand, sich einen schnippischen Kommentar zu verkneifen.

Nicolas griff nach seinem Handy und rief Christian an: »Ich hab jetzt nicht die Zeit, es dir zu erklären. Aber bitte sag alle weiteren Termine für heute ab. Und wenn sich Mia bei dir meldet, dann hältst du sie einfach nur fest und wartest, bis ich da bin, verstanden?«

»Sag bloß, du hast es gerade zum dritten Mal verbockt?«

»Du kannst echt so ein Arschloch sein. Nein. Dieses Mal ist sie dabei, einen Fehler zu machen. Aber nicht, wenn ich es verhindern kann. Also hilfst du mir, oder willst du mir weiter Vorträge darüber halten, was für ein mieser Kerl ich bin?«

»Bin dabei, alter Freund.«

Erleichtert legte Nicolas auf. Dann erst wurde ihm bewusst, dass Danielle weiterhin in seinem Büro stand. »Was machst du noch hier? Du hast doch mitbekommen, dass Mia dafür gesorgt hat, dass du deinen Job behältst. Also geh gefälligst an die Arbeit.«

Aus den Augenwinkeln fiel sein Blick auf eine Klatschzeitung, die ihm Christian mitgebracht hatte. Sie war an der Stelle aufgeschlagen, wo über die Parfümverleihung berichtet wurde. Viele bekannte Gesichter. Und in Großaufnahme ein Bild von ihm und Mia.

Voller Abscheu warf er Danielle das Magazin vor die Füße. »Und falls irgendjemand noch mal behauptet, dass Mia die Falsche ist, dann sollte er anfangen, Zeitung zu lesen. Bildet ungemein. Oder sich eine Brille zulegen. Ich finde nämlich, Mia gibt eine verdammt gute Figur an meiner Seite ab.«

Dann stürmte er aus seinem Büro. Mia hinterher. Weit konnte sie noch nicht gekommen sein.
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»Mia? Bist du hier drinnen?«

Sie hörte Nicolas’ Stimme und zog die Beine an. Um sich zu beruhigen, war sie auf die Damentoilette geflüchtet, hatte die Kabine hinter sich zugesperrt und harrte nun in ihrer Höhle aus. Sie brauchte noch Zeit für sich. Das Gespräch zwischen Nicolas und Danielle, das sie belauscht hatte, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte alles beendet und das kam ihr vor, als wäre sie von einer Brücke gesprungen. Und nun fiel sie. Und fiel und fiel.

Ja, sie hatte all die Argumente gehört, die Nicolas für sie gebracht hatte. Er stand auf ihrer Seite. Doch sie konnte es nicht glauben. Denn steckte in all den Punkten, die Danielle aufgezählt hatte, nicht mehr als genug Wahrheit?

Zu oft hatte man Mia wegen ihrer Klamotten schräg angeschaut. Selbst Nicolas blinzelte manchmal amüsiert über ihren Auftritt.

Oh, sie hasste das Kleid, das sie gerade trug. Und hätte es sich am Liebsten vom Leib gerissen.

Und war es nicht so, dass sie keine Ahnung von den Geschäften hatte, in die SCENTENCES verwickelt war? Da mochte sie noch so viel Menschenverstand besitzen. Der füllte nicht ihre Wissenslücken. Sie hatte doch erlebt, wie das Treffen eben abgelaufen war. All das Gerede um Liefertermine, Konditionen und Vertragsklauseln. Mia kannte sich nur mit den Rohstoffen gut aus. Was für eine rechte Hand wäre sie denn da für Nicolas?

Doch. Sie hatte das Richtige getan. Sie hatte beendet, was von Anfang nicht hatte sein sollen.

Heiße Tränen liefen ihr bei dem Gedanken über die Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und neue folgten.

Verdammt, es war das Beste, hämmerte sie sich selbst ein. Und wenn sie sich gleich beruhigte, dann wäre alles halb so wild. Es war ja nicht so, dass sie nie wieder als Parfümeurin arbeiten würde. Sie würde sich einfach etwas Neues suchen. Nicolas hatte noch eine Marketingleiterin und die Welt war wieder in Ordnung. Und über diesen Mann käme sie schon hinweg, das hatte die letzten Male doch auch geklappt.

Und wenn er dich wirklich liebt?

Nein, sich sträubend schüttelte Mia den Kopf. Da konnte er noch so oft sagen, dass er sie liebte. Die Liebe machte einen blind. Bestimmt sah er nur nicht, was für alle anderen offensichtlich war.

Sie hätte sich von ihm fernhalten sollen, von Anfang an. Sie waren nicht gut füreinander. Wer liebte denn einen anderen so mit Haut und Haar? Das war doch gar nicht gesund.

Und nein, sie liebte ihn nicht. Sie doch nicht!

Neue Tränen liefen ihr über die Wangen und ruinierten ihr dezentes Make-up, mit dem sie eine halbe Stunde zugebracht hatte, nur damit sie toll aussah.

Und doch. Sie liebte ihn. Heiß und innig. Ich liebe ihn.

Warum sonst ging sie? Weil es das Beste für ihn war. Weil sie wollte, dass er glücklich wurde, mit einer anderen, einer besseren Frau und mit einer Firma, in der die gesamte Belegschaft hinter ihm stand. SCENTENCES bedeutete ihm schließlich alles.

Außerdem passten sie gar nicht zusammen. Sie, die Chaotin und er, der Mann mit der Bügelfalte in der Hose.

Wobei er neben den Anzügen auch lässige Hoodies besitzt. 

Mia schüttelte den Kopf, um die Stimme der Hoffnung zu vertreiben, und neue Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf ihr Kleid, wo sich dunkle Flecken bildeten.

Langsam wich der Schmerz einer süßen Taubheit.

Doch, es war richtig so. Absolut richtig.

»Ich weiß, dass du da drin bist, Mia.« Er kam näher. »Schon vergessen: Ich kann dich riechen. Maiglöckchen, Patschuli, Veilchen, dein Duft ist so eindeutig, als würde hier ein rotes Licht blinken und ein Pfeil leuchten, auf dem steht: Hier ist sie.«

Mist, ein Lachen entwich ihr unfreiwillig, so absurd fand sie die Vorstellung. »Ich trag in Zukunft ein anderes Parfüm.«

»Mia!« In dem einen Worte steckte so viel Gefühl. Erleichterung. Zärtlichkeit. Sorge. »Ich wette, ich spür dich dennoch überall auf.« Nun stand er direkt vor ihrer Kabinentür. »Mir ist egal, was du gerade gesagt hast. Wenn du meinst, du musst kündigen, kündige, aber ich lass dich nicht einfach so aus meinem Leben verschwinden. Verdammt.« Er schlug gegen die Tür und Mia zuckte zusammen. Dann räusperte er sich. »Nein, stimmt nicht. Dass du ohne nachzudenken deinen Job an den Nagel hängst, kann ich auch nicht akzeptieren.«

»Aber es ist das Beste«, piepste Mia.

»Ach so? Und deshalb weinst du?«

Woher wusste er das denn? Mia lief die Nase, sie nahm sich Toilettenpapier vom Halter und schnaubte einmal kräftig, bis sie wieder freier atmen konnte. »Ich bin nicht gut für dich, Nicolas. Ich dachte, du wärst nicht gut für mich. Aber das stimmt nicht. Es ist genau anders herum. Ich bin es nicht.«

Er lachte schallend. »So ein Blödsinn! Mia, mach die Tür auf!« Unruhig tigerte er vor ihrer Kabine auf und ab und ihre Augen folgten den Schatten seiner Schritte unter dem Türschlitz.

»Nein. Lass mich einfach. Wenn du über alles in Ruhe nachdenkst, dann kommst du zu dem gleichen Schluss.«

Ein Seufzen hallte durch den gefliesten Raum. »Mia, komm da raus! Bitte.« Er knurrte. »Ich würd ja auch über die Kabinentür klettern, aber ich finde, dieses Mal bist du es, die sich völlig daneben benimmt. Ob du es nun glaubst oder nicht, aber mir ist egal, was alle anderen sagen. Ich liebe dich. Ich glaube an uns. Und wir kriegen das hin. Ich sehe es eher so, dass wir es zweimal vermasselt haben, um es jetzt richtig auf die Reihe zu kriegen.« Wieder ein Seufzen. Dann ließ er sich auf den Boden sinken und lehnte sich an die Tür. »Und du hast doch gehört, was ich gesagt habe: Du bist nicht meine Assistentin, du bist viel mehr. Du bist meine Partnerin. Ich will dich sogar heiraten, wenn du das willst. Ich will mit dir in dieses kleine Landhaus ziehen, von dem du träumst. Und ich will Kinder mit dir und einen Hund, eine Katze, ist mir völlig egal, meinetwegen eine ganze Farm, Hauptsache, wir sind glücklich. Und ich will die Firma mit dir gemeinsam führen. Und ich denke, das ist die richtige Entscheidung. Für mich und für die Firma. Und wem das nicht passt, der kann gehen.«

Mia hörte ihm zu und die Worte rissen die ersten Steine aus der Mauer aus Zweifeln, die sie um sich herum errichtet hatte. Vielleicht war er zu gut für sie. Aber dieser Mann dort auf der anderen Seite der Tür sah das nicht so. Langsam ließ sie sich zu Boden und bildete sich ein, dass sie durch das Holz seine Wärme wahrnahm.

Nicolas wartete auf ihre Antwort. Er musste es nicht ansprechen, aber er hatte alles gesagt, was er zu sagen hatte und nun lag es an ihr.

»Hier müffelt es ganz schön«, schniefte sie. 

»Mia, du hast schon gehört, was ich dir gerade gesagt habe?«

»Ja, hab ich. Und ich finde, hier müffelt es. Du nicht?«

»Mia!« Er klang frustriert, lachte aber gleichzeitig. »Weißt du, mir ist jeder Ort recht. Es riecht nach dir. Das reicht mir.«

»Und nach dir«, flüsterte Mia leise. Und sie wusste, es war so weit. Er hatte ihr sein Herz vor die Füße gelegt und sie würde es nicht treten. Sie würde es ganz vorsichtig aufheben, an sich nehmen und ihm dafür ihres schenken. Ganz einfach. In der Theorie.

In der Praxis wurde ihr heiß und kalt und sie fand es verdammt beeindruckend, dass Nicolas ihr sein Geständnis ohne solche Nebenwirkungen hatte machen können. Ich liebe dich. Sie übte es stumm. Wiederholte die Worte im Geiste. Je t’aime.

Nervös kicherte sie. »Weißt du, ich dachte nie, dass ich dir an so einem Ort mal eine Liebeserklärung machen würde. Ich hätte die Duftorgel toll gefunden. Die in Paris. Nicht die hier. Die Klippen auf Guernsey wären auch wildromantisch gewesen. Mit dem Geruch der See und der wilden Brombeeren.«

Eine Frauenstimme räusperte sich. 

»Nicht jetzt, Danielle!« Nicolas klang nur mühsam beherrscht. »Benutz eine andere Toilette. Bitte.«

»Doch«, beharrte Daniélle und Mia konnte Nicolas’ Frustration beinahe mit Händen greifen. Die Marketingleiterin ging nicht in eine der anderen zwei freien Kabinen, sondern blieb an den Waschbecken stehen. »Sie ist da drin?«

»Nein, ich rede mit Gespenstern«, blaffte Nicolas sie an. »Natürlich ist Mia hier. Mann!« Er atmete tief durch. »Kannst du bitte zur Sache kommen? Wir hatten hier gerade einen verdammt wichtigen Moment, ehe du reingeplatzt bist.«

»Pardon. Klar.« Daniélle lief auf und ab und ihre Absätze klapperten auf den Fliesen. »Das ist gut, dass sie da ist. Ich hab sie schon überall gesucht und war mir nicht sicher und … was ich eigentlich sagen will. Mia?«

Verwundert räusperte sich Mia. »Ja?«

»Ich weiß, das hört sich jetzt unsinnig an. Warum sollte ich so was auch sagen? Aber ich mach es trotzdem: Das blaue Kleid … das steht dir total gut. Von welchem Designer ist es?«

Spielte das eine Rolle? Danielles klappernde Schritte hielten kurz an, als könnte sie Mias Antwort verpassen. Da die jedoch schmollend schwieg, nahm sie ihren Gang wieder auf.

»Stimmt, du hast recht, das war dumm von mir. Hier geht es ja auch nicht um ein Kleid. Sondern um das, was ich gesagt. Und ich bin nur hier, um dir mitzuteilen, dass du das am besten schnell wieder vergisst. Ich hab Blödsinn geredet, und bevor du denkst, dass mich Nicolas bearbeitet hat, hat er nicht, ich bin von allein drauf gekommen. Ich hab nämlich noch nie jemanden wie dich erlebt, der bereit ist, auf alles zu verzichten, nicht weil er für sich selbst, sondern für den anderen das Beste will.«

»Luft holen«, zischte Nicolas ihr zu.

»Stimmt.« Danielle atmete mehrmals tief durch. »Es tut mir auf jeden Fall leid. Ich hab dich völlig falsch eingeschätzt, Mia. Für mich warst du immer die blöde Duftdesignerin aus Paris, die uns mit ihren Ideen genervt hat, bis wir sie dem Chef vorgelegt haben und der die dann meist auch noch gut fand. Das war so unfair. Als würden wir nichts von unserem Job verstehen. Dabei haben wir das studiert!«

»Danielle«, knurrte Nicolas. Ihm schien das auch neu zu sein.

»Und als du hier aufgetaucht bist, hat dich irgendjemand mit Louise verglichen und schon stand keiner mehr auf deiner Seite, obwohl du gar nichts getan hattest.«

»Wer ist Louise?«, fragte Mia vorsichtig dazwischen.

»Vergangenheit«, sagte Nicolas.

»Unschöne Vergangenheit«, bestätigte Danielle. »Sie war die einzige Frau, die er mal hierher mitgebracht hat. Nur wenige Stunden. Dennoch glaubte sie, uns ständig sagen zu müssen, wie wir unseren Job machen sollen. Und das hat tierisch genervt. Vor allem, da jedes ihrer Worte im Gegensatz zu deinen, hohler Mist war.« Sie stockte. »Nichts für ungut, Nicolas. Aber du weißt selbst, dass ich recht habe.«

»Richtig. Und deshalb hab ich mich nicht nur von Louise getrennt, sondern Arbeit und Privatleben von da an auch streng auseinandergehalten«, erklärte er. 

»Gott sei Dank«, sagte Danielle. »Es hat einen ganzen Monat gedauert, bis alle wieder so gearbeitet haben, wie bevor sie hier aufgetaucht war.«

»Leider. Mein Fehler«, murmelte Nicolas.

»Aber diesmal ist es meiner«, nahm Danielle den Ball wieder auf. »Und mir tut das alles ehrlich leid, Boss. Du triffst deine Entscheidungen immer gut überlegt und ich hatte kein Recht, mich einzumischen. Ich finde, ihr seid ein wundervolles Paar. Mia, mir tut auch leid, wie wir uns gestern im Team benommen haben. Ich fand deine Idee mit dem Flower-Power-Entwurf toll und war nur so neidisch, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Und Nicolas, ich hätte dir im Termin mit Laetitia den Rücken stärken sollen. Das Parfum d’Elle ist dein Duft und kaum einer kennt die Branche so gut wie du. Wenn du denkst, dass es sich subtil besser verkauft, dann wird er das auch. So war es schließlich immer.« Sie seufzte, als trüge sie die Last des Universums auf ihren schmalen Schultern. »Mia, ich hoffe, wir können noch mal von vorne anfangen, denn ich freue mich auf die Zusammenarbeit. So wie ich von dir lernen kann, kannst du es von mir. Bitte, geh nicht. Wenn mein Verhalten von eben der Grund ist, warum ihr nicht zusammenkommt, dann könnte ich mir das nie verzeihen.« Sie schluckte und ließ kurz das Wasser laufen. Mia hörte den Handtuchhalter.

»Alles in Ordnung, Danielle?«, fragte Nicolas und stand auf.

»Es geht schon. Mir dreht sich nur der Magen um, wenn ich mir vorstelle, dass ich dich jeden Tag sehe, Nicolas, und an diesen Fehler erinnert werden würde.« Sie schluchzte, mit ihren Nerven am Ende, was die knallharte Marketingleiterin menschlicher erscheinen ließ. »Außerdem habe ich keine Ahnung, was ich Emmanuelle sagen soll, wenn Mia für dich arbeitet. Die Stelle wäre perfekt für sie gewesen. Außerdem weit weg von Marie, mit der sie sich verkracht hat.«

»Ach, Danielle, komm mal her. Schsch. Das kriegen wir schon hin.«

Nahm Nicolas sie etwa in den Arm? Mia lauschte, wie sie über Emmanuelle sprachen und Hintergründe diskutierten, die für Mia nur vage Sinn ergaben, da sie nicht mit allen Interna in Straßburg vertraut war.

Frustriert hörte sie beiden nur halb zu und ließ sich Danielles Worte durch den Kopf gehen. Sie hatte ihr den Moment mit Nicolas zerstört, dabei hatte Mia ihm ihre Liebe gestehen wollen. Stattdessen saß sie in der Kabine fest.

Obendrein schien Mia doch die Richtige für Nicolas zu sein. Sie war ihm ebenbürtig. Sie wurde respektiert. Und sie könnte auch für ihn arbeiten. Anfangs wären zwar alle aufgeregt, aber das würde sich legen. So wie er prophezeit hatte.

»Mia, was denkst du?«, wandte sich Nicolas plötzlich an sie.

Sie rieb sich die Schläfen. »Ich hab Kopfschmerzen.«

»Das kann ich verstehen, ich hab nämlich auch welche. Würdest du mir trotzdem deine Meinung sagen?«

War das so etwas wie ihre Bewährungsprobe? Oder war das eben so bei Partnern, dass man den anderen einfach mal zurate zog? »Ich mag Emmanuelle nicht«, sagte Mia. »Obwohl ich sie kaum kenne, finde ich, dass sie sich viel zu sehr aufplustert und … sie ist nicht hier, oder?«

»Nein, ist sie nicht«, sagte Danielle schnell.

Mia kramte in ihrem Hirn die Fakten zusammen. »Außerdem hat sie in meinen Augen keine Beförderung verdient. Tut mir leid, das so hart zu sagen.«

»Also an deinen diplomatischen Fähigkeiten müssen wir noch arbeiten«, lachte Nicolas.

Was sollte das schon wieder heißen? Gefiel ihm ihre Antwort etwa nicht? Sie war ehrlich gewesen. Hätte sie ein Faible für Diplomatie, dann wäre sie in die Politik gegangen.

»Mmh«, machte Nicolas nachdenklich. »Ich denke, wir lassen Emmanuelle mehr Freiraum mit den Auszubildenden. Mach ihr deutlich, dass sie sich hier bewähren muss, keiner darf durchfallen und ich will Berichte und so weiter sehen. Wenn sie das schafft, dann bekommt sie eine Prämie und mehr Gehalt, wenn nicht, dann muss sie gehen. Sie muss wissen, was sie will.«

»Gut. Das wird ihr gefallen.« Danielle klang erleichtert. »Und Mia, es tut mir echt wahnsinnig leid. Nicolas liebt dich wirklich. Und du ihn auch. Und … ich lass euch jetzt besser allein. Ja?«

Mia schwirrte der Kopf. Sie rieb sich die Schläfen, lauschte auf Danielles klappernde Schritte, die die Damentoilette verließen, und bekam Panik. »Bist du noch da?« Sie wartete. »Nicolas?«

»Ja, ich bin noch hier Mia. Wo sollte ich sonst sein? Also, was sagt dir dein Herz?« fragte Nicolas leise. »Meines will dich nicht verlieren. Mia, ich liebe dich. Ich will dich, egal wie. Wirklich ganz egal. Komm da raus, bitte. Noch mal werde ich dich nicht bitten.«

Reichte das? Ja, es reichte. Sie hatte genug Zeit gehabt, um zu entscheiden, was richtig und was falsch war. Und jetzt war auch ihr Verstand überzeugt. Sie und Nicolas gehörten zusammen.

Mia öffnete die Tür und fiel ihm so wild um den Hals, dass er zurücktaumelte und beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie dachte nicht mehr nach. Es gab nur noch eine Sache, die sie ihm endlich sagen musste und dieses Mal würde sie niemand stören …

»Ich liebe dich auch, Nicolas Sebastien Dumont. Wie verrückt, von ganzem Herzen. Und ich weiß es schon so lange, aber ich musste mir sicher sein. Und dann war ich mir sicher, und immer, wenn ich es dir sagen wollte, dann kam etwas dazwischen. Und dann hatte ich plötzlich wieder Zweifel, aber es stimmt, was alle sagen: Es tut so unglaublich gut, es auszusprechen. Ich liebe dich. Und falls es dir irgendwann zu viel wird, dass ich es allen und jedem auf die Nase binde, dann versuch mich mal aufzuhalten, denn ich fürchte, ich platze, wenn ich es noch länger für mich behalten muss. Ich liebe dich, je t’aime, ich liebe dich. Du bist der Mann, den ich brauche. Du bist derjenige, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Du hast mich, Nicolas, und so leicht wirst du mich nicht mehr los«, verkündete sie in einem Tempo, bei dem sich ihre Worte überschlugen. Und sie heulte, aber das war okay. Freudentränen.

Lächelnd strich er ihr über die Wange. »Es waren die Unterhosen, die ich dir geschickt habe, oder? Bei denen war es schon um dich geschehen.«

»Es war dein Geruch«, nickte Mia. Und sie spürte, wie sie errötete. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte in sein Ohr: »Und zugegebenermaßen auch die Schweinereien, die du von mir verlangt hast.«

Leidenschaftlich drückte er sie gegen die geflieste Wand. Zeigte ihr, wie sehr ihm dieses Geständnis gefiel.

»Was, wenn jemand reinkommt?«

»Ich bin der Boss, ich werd nicht gefeuert«, war seine Antwort.

Es war ihm egal? Dann war es ihr auch egal. Sie küssten sich gierig, bekamen nicht genug vom Gefühl des anderen, vom Geschmack, vom Duft. Seine Hand fuhr unter ihr Kleid und sofort brannte sie. Hektisch, als ginge es um Leben und Tod, zerrte sie an seinem Hemd, um es aus seinem Hosenbund zu ziehen und darunterzugreifen, gierig danach, seine Haut zu spüren.

»Mach meine Hose auf!«, hauchte er in ihr Ohr und mit bebenden Fingern fummelte sie an seinem Reißverschluss. Als der auf war, löste sie den Gürtel und den Knopf und schob seine Designerhose zusammen mit seiner Boxershorts herunter.

»Sie wird Falten bekommen«, konnte sie sich als Kommentar nicht verkneifen.

»Interessiert mich nicht«, konterte Nicolas und berührte ihre Scham. »Das hier finde ich spannender.«

Er spürte, wie feucht sie war, und ungeduldig presste sie sich an seine Hand. 

»Ich finde das hier noch aufregender.« Sie packte seinen Penis und rieb ihn.

»Dann mögen wir ja beide das Gleiche«, lächelte Nicolas, hob Mia an und setzte sie auf den Waschtisch. Sie öffnete sich ihm einladend und er hatte den Anstand, sie nicht länger warten zu lassen. Im Kontrast zu ihren wilden Küssen und ihrem rasenden Puls drang er behutsam in sie an. Und seine Augen sahen dabei direkt in ihre.

»Ich liebe dich, Nicolas.«

Er grinste und bewegte sich genießerisch langsam vor und zurück. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie schön das für mich klingt.«

Mia schlang ihre Beine um seine Hüften und zog ihn an den Schultern näher. »Wie gut, dass ich es mir nicht vorstellen muss, sondern es weiß.« Sie umarmte ihn und ließ sich von diesem Mann davontragen. Nur dieses Mal fühlte es sich perfekter an, als all die Male zuvor.

»Du spürst es auch?«, fragte er leise.

Wissend nickte sie, und während er ihnen mit seinen Stößen immer mehr Lust verschaffte, flüsterten sie sich die drei magischen Wörter ins Ohr, die den Sex vollkommen machten. Ich liebe dich. Wieder und wieder. Je t’aime.

Bis sie kam und seine Lippen ihren Schrei schluckten.

Und bis er kam und vor Lust zitterte.

Außer Atem, wie nach einem Sprint, lehnte Mia sich gegen den Spiegel und betrachtete den Mann vor ihr, der ihr nie wieder von der Seite weichen würde. Nicolas löste sich von ihr, wusch sich die Hände und machte sich sauber.

Noch mehr Wärme floss durch ihren Körper, als er mit einem breiten Lächeln auf sie zukam und sie mit einem Papiertuch, das er unter heißes Wasser gehalten hatte, zwischen den Beinen abwischte. Noch breiter grinsend schob er ihren leicht feuchten Slip an die richtige Stelle zurück. Dann packte er sie an den Hüften und hob sie vom Waschtisch.

Sie genoss seine Aufmerksamkeiten so sehr, dass sie sich immer noch nicht rührte und jeden seiner Handgriffe geschehen ließ.

Schließlich zog er Mia das Kleid wieder tiefer, drehte ihre kunterbunte Kette so, dass der Verschluss korrekt in ihrem Nacken saß, und kämmte mit seinen Fingern sanft ihre Haare.

»Ich liebe dich«, hauchte sie erneut. Und gerade als sie sich küssten, dieses Mal langsam und zärtlich, schwang die Tür zu den Toiletten auf.

»Mon…Mon…Monsieur Dumont?«, stammelte eine Frau aus der Personalabteilung.

»Wir gehen schon«, sagte Nicolas und bewahrte die Dame damit vor einem Herzinfarkt.

Mia musste lachen und spürte gleichzeitig, wie ihr vor Scham die Hitze in die Wangen schoss. Aber wenn sie zu Nicolas lugte, dann ging es ihm genauso und das beruhigte sie.

Entschlossen packte Nicolas sie an den Schultern und dirigierte sie auf den Gang. Dort trat er neben sie und verschränkte seine Finger mit ihren, damit in der Firma nur die richtigen Gerüchte kursierten.

»Du verzeihst mir also?«, fragte Mia. Denn ihr war klar, wie sehr sie ihn mit ihrem Zögern verletzt hatte.

»Ja, ich verzeihe dir, Madame Dummie.« Bei dem Spitznamen verzog sie das Gesicht, doch Nicolas grinste frech.

»Was ist? Genießt du es etwa, mich so zu nennen?« Nicht, dass er ihr nicht jeden Namen geben könnte, den er wollte.

»Vielleicht ein bisschen«, gestand er. »Viel schöner finde ich jedoch was anderes.« Fragend sah sie ihn an und er drückte kurz ihre Hand – wie zur Versicherung. »Ich denke, jetzt haben wir beide kapiert, wie wichtig es ist, zu reden.«

»Ja, scheint ein verflucht effektives Mittel zu sein, um Missverständnisse aus der Welt zu räumen«, scherzte sie. »Nicht umsonst gibt es die UNO, Gipfeltreffen und weiß der Geier was noch alles. Einfach in die Gegend zu ballern, löst keine Konflikte. Den Kopf in den Sand stecken ebenso wenig.«

Nicolas brach in schallendes Lachen aus.

Beleidigt stieß sie ihm ihren Ellenbogen in die Seite.

»Aua!«, maulte er gespielt verärgert. Und rächte sich prompt.

»Das ist doch albern«, tat Mia cool. Keine zwei Sekunden wiederholte sie ihr Manöver und rannte quiekend los.

Sie schaffte es fast bis zu den Fahrstühlen. Dort stellte er sie und küsste sie.

Als Mia wieder Luft hatte, grinste sie breit und zog gleichzeitig einen Flunsch. »Was war so lustig an dem, was ich gesagt habe?«

Sie fuhren in die oberste Etage und sie sah, wo er sein Büro hatte, versteckt ganz am Ende eines Ganges, hinter einer kleinen Tür, die Mia bei ihrem Streifzug durch das Gebäude für einen Notausgang gehalten hatte.

»Du hast unsere Krise mit Konflikten von weltpolitischem Ausmaß verglichen.« Abwartend hielt Mia den Kopf schief. »Ach, komm schon, Mia, jeder würde darüber lachen. Soll ich Christian davon erzählen?« Sie blieb stur. »Oder soll ich dich so lange kitzeln, bis du es wieder vergisst?«

»Das wagst du nicht!« Mia hüpfte zurück, und als Nicolas seine Hände ausstreckte, sprang sie kreischend hinter den Besprechungstisch.

Lachend jagten sie sich, bis er sie einfing. Doch statt sie weiter zu ärgern, zog er sie in seine Arme und Mia genoss die intensive Nähe zwischen ihnen. »Weißt du, das Wichtigste ist, dass wir uns lieben.«

»Ja, das ist das Wichtigste«, wiederholte Mia und spürte wieder dieses wohlige Kribbeln im Bauch, das Ziehen in ihrem Herzen und ein süßes Pochen im Schritt.

Ein geheimnisvolles Funkeln trat in Nicolas Gesicht. »Wie gut, dass du das auch so siehst. Ich hab da nämlich noch eine Überraschung für dich.«
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»Nicolas! Kannst du mir nicht einfach sagen, was es ist?«

Sie waren wieder in seine Wohnung an den Quai de Batelier gefahren. In einem Höllentempo hatte er sie die Treppen hochgejagt, sie dazu gebracht, ein Glas Wasser zu trinken und es sich auf dem Sofa gemütlich zu machen, während er überall die Fenster aufriss, um zu lüften.

»Geduld, Mia.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und zuckte zusammen, als er ihr die Augen verband.

»Das ist doch albern«, protestierte Mia. Allerdings ziemlich schwach. Und sie fühlte sofort nach dem Stoff, nicht um sich das Ding vom Gesicht zu reißen, sondern den Sitz zu korrigieren.

»Nicht wenn es das gleiche Tuch wie bei unserer ersten Begegnung ist.«

»Deine Krawatte?« Mia bekam Gänsehaut und ihre Brustwarzen wurden hart. Sie sah nicht, was Nicolas machte, doch einen Moment später strich sein Finger über ihre Nippel. Sie seufzte, doch mehr Berührungen folgten nicht. »Was hast du jetzt vor? Wenn es blinder Sex ist, dann muss ich dich enttäuschen: Damit hast du mich schon mal überrascht.«

Nicolas bewegte sich im Raum, doch die Geräusche waren zu neu, als dass Mia sie richtig einordnen konnte. Sie roch seinen Duft. Die Noten von Moschus, Ambra und Sandelholz, Grapefruit und Neroli, weißen Freesien und Vetiver. Und ihr Körper reagierte auf den Geruch, wie er es immer tat. Sie wurde feucht und überschlug ihre Beine, um ihre Lust zu zügeln und sich gleichzeitig durch den süßen Druck im Schritt, Erleichterung zu verschaffen.

Ein Griff in ihren Nacken ließ sie zusammenzucken. Nicolas hatte sich angeschlichen und sie beobachtet. Jetzt spürte sie seine Nähe ganz deutlich. Sie leckte sich über die Lippen, tastete nach seiner Hand, um ihn festzuhalten und zu sich zu ziehen.

»Sag bloß, du bist nicht scharf auf deine Überraschung?«, fragte er.

Eher scharf auf ihn. Und das wusste er genau. Sie musste gar nichts sagen.

Glas klirrte und Mia spitzte die Ohren. Sie hörte das unverkennbare Geräusch eines Zerstäubers und – vielleicht war es nur Einbildung – auch das Geräusch, den ein Papierstreifen machte, wenn man damit in der Luft herumwedelte.

Nicolas fiel neben sie aufs Sofa und zog sie an seine Schulter. Wohlig schmiegte sie sich an ihn.

»Was riechst du?«, hauchte er ihr ins Ohr, so nah mit seinen Lippen, dass sie ihre Haut streiften.

Mia roch ihn. Aber das war ja nichts Neues. Blind griff sie ins Leere, bis sie seine Hand und das Papier zwischen seinen Fingern erwischte. Sie zog sie näher, noch näher, bis der feuchte Streifen ihre Nase berührte. Doch da war nichts. »Haha! Sehr komisch, Nicolas. Ist das ein Test? Mit Wasser? Ich kann hier nichts ausmachen.« Anders als der verlockende Geruch, der von der Haut seiner Hand ausging. Mmmh.

Stöhnend beugte er sich zu ihr und küsste sie so, als wollte er sie belohnen. Dabei hatte sie das Rätsel ja noch gar nicht gelöst.

»Das ist ein blödes Spiel«, maulte sie.

»Mir gefällt es.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich finde nämlich, dieser Duft riecht sensationell. Sexy und subtil. Leicht und dennoch intensiv.«

Mia keuchte, denn sie begriff, was er ihr soeben unter die Nase gehalten hatte. Mich. Sein Parfum d’Elle. Eine Mischung aus Komponenten, die Mia einzeln genommen im Schlaf erkannte, die aber zusammen so etwas wie einen blinden Fleck für ihre Geruchsnerven darstellten.

»Warum zeigst du mir das? Du weißt, ich kann diesen Duft nicht riechen.«

»Geduld.« Er bewegte sich und den Geräuschen nach nahm er wieder einen Flakon und versprühte seinen Inhalt. »Wie sieht es damit aus?«

Er hielt Mia den Streifen direkt unter die Nase und pure Lust jagte durch ihren Körper, so heftig, dass sie im Sofa zurücksank und völlig schamlos ihre Nippel durch den Stoff ihres Outfits rieb, um das schmerzhafte Ziehen zu lindern. Sie stand kurz davor, sich die Kleider vom Leib zu reißen, so sehr quälte sie das Gefühl auf ihrer Haut. »Willst du mich umbringen?«

»Sag bloß, diesen Duft kennst du?«, flüsterte er ihr verführerisch ins Ohr.

Stöhnend griff Mia nach ihm und zwang ihn, in ihrer Nähe zu bleiben. Sie bemerkte, dass er sich umgezogen hatte. Er trug gar nicht mehr sein Hemd, sondern … forschend fuhr sie über seine Schultern, seine Brust, seinen flachen Bauch. Wohin sie auch fasste: nur nackte Haut. Mit zitternden Fingern berührte sie ihn tiefer und sog scharf die Luft ein, als sie seinen harten Penis entdeckte. Und er ebenfalls stöhnte.

»Wie heißt der Duft?« Nicolas hielt ihr den Streifen wieder direkt unter die Nase und ihr Atem beschleunigte sich.

»Das ist dein Duft, mein Duft. Das Parfum de MR. X. Bitte, Nicolas!« Ihr war schwindelig und die vertraute Note so konzentriert zu riechen, ließ sie brennen. Was auch immer Nicolas für eine Überraschung geplant hatte, sie wäre tot, bis er sie ihr sagte. Und keuchend wich sie zur Seite, weg von ihm.

»Hier! Trink etwas!« Nicolas reichte Mia ein Glas Wasser und sie kippte es hinunter, als wäre sie kurz vorm Verdursten. Dann spürte sie seine Hände in ihrem Nacken und ihr Körper versteifte sich. »So schlimm?« Sie nickte. »Ich mach nur deine Halskette ab.«

Selbst als Mia wusste, was er tat und selbst als ihr klar wurde, wie umsichtig das war, rührte sie sich kein bisschen. Als sie merkte, wie er den Reißverschluss ihres Kleides auf dem Rücken aufzog, zitterte sie.

»Komm! Steh auf! Ich weiß etwas, das dir hilft.«

Als Mia sich erhob, drehte sich der Raum und sie suchte Halt an Nicolas. Er drückte sie an sich, ihr Kopf schmiegte sich an seiner Schulter und er zog den Reißverschluss immer tiefer. Dann hielt er sie mit der linken Hand fest und streifte mit seiner Rechten ihr Kleid über eine ihrer Schultern. Dann wechselte er, hielt sie mit der Rechten und zog mit der anderen, freien Hand das Kleid beiseite. Sofort fiel es zu Boden und sie lehnte sich an ihn und genoss die Wärme seines Körpers.

»Kannst du noch?« Er löste ihren BH. Er packte Mia, setzte sie auf das Sofa und zog ihr mit dem Slip auch das letzte Kleidungsstück aus.

Mia nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, wie sie die nächsten Minuten überleben sollte. »Was ist denn nun das Geheimnis, das du mir verraten wolltest?«

»Zu deinem Parfüm und meinem Parfüm wird es noch ein Drittes geben.«

 »Es werden drei Düfte?«, wiederholte sie irritiert. Für Damen? Für Herren? Unisex? »Und ich dachte, du würdest mir einen Heiratsantrag machen«, scherzte sie.

»Würdest du denn ja sagen?«

»Natürlich.« Er lachte. Als glaubte er ihr nicht. »Hey!« Sie fuhr über seine Schultern und spürte die Wärme seiner Haut. Doch statt zu protestieren, suchten ihre Lippen seine. So übermächtig war das Verlangen.

»Also gut: Mia Benoit, du bist die Frau meiner … «

»Stopp mal! Du machst mir jetzt ernsthaft einen Antrag? Kannst du mir dann bitte das Ding in meinem Gesicht abnehmen?« Sie wollte den romantischen Moment ja wirklich nicht stören, aber ihm dabei nicht in die Augen sehen zu können, irritierte sie.

Nicolas drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann schob er die hinter dem Kopf zugebundene Krawatte hoch. »Aber nur kurz. Verstanden?«

Mia nickte und konnte nicht anders, als sich umsehen. Auf dem Couchtisch standen zwei gefüllte und ein leerer Parfümflakon. Teststreifen lagen daneben. Ihre Klamotten bildeten ein blaues Häufchen neben dem Sofa und ihr Slip war an der Kante eines Sessels hängen geblieben. Und vor ihr saß Nicolas, sexy und nackt und verführerisch und ohne auf eine Einladung zu warten, kletterte sie auf seinen Schoß. »Weiter im Text!«, grinste sie frech.

»Das wird jetzt richtig schwülstig«, warnte sie Nicolas.

»Ich kann es kaum erwarten.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und strich gedankenverloren über seine Schultern.

Lächelnd legte er seine Hände auf ihre Oberschenkel und rieb sanft über ihre Haut, wobei die Lust in ihr stieg und ihre Scham stärker und stärker kribbelte.

»Mia Benoit, ich liebe dich. Auf so viele Arten, dass ich ganze Romane damit füllen könnte. Ich liebe dich als Freund, als Partner, als Liebhaber. Ich weiß, dass es nicht immer einfach sein wird. Ich werde Fehler machen, doch auch du wirst welche begehen. Aber ich verspreche dir, dass ich zu dir halte, in guten wie in schlechten Zeiten. Und dass ich über alles mit dir rede und nicht davonlaufen werde. Was auch passiert, wir werden es gemeinsam durchstehen. Willst du meine Frau werden und den Rest des Lebens mit mir verbringen?«

Lange sah er sie an und seine Blicke versanken in ihren. Während er gesprochen hatte, waren ihr Tränen in die Augen getreten, die sie immer wieder weggeblinzelt hatte, bis sie sie nicht mehr hatte zurückhalten können. Nun strich er sie von ihren Wangen und Mia schluckte schwer.

»Ich liebe dich, Nicolas Sebastien Dumont und natürlich will ich deine Frau werden. Also: Ja, ja, ja.« Sie küsste ihn und hatte das Gefühl, dass nur Nicolas und sie auf der Welt existierten.

Lachend packte er sie und trug sie ins Schlafzimmer, der garantiert beste Ort, um solch einen Moment zu feiern. Doch Mia bemerkte, dass er als einziges Kleidungsstück die Augenbinde mitgenommen hatte.

»Das war gar nicht deine Überraschung?«, fragte sie nach.

Nicolas ging an seinen Schrank und holte eine zweite Krawatte heraus. Ein lustvoller Schauer rieselte über ihre Haut, als sie sich vorstellte, wie er sie damit ans Bett fesseln könnte. »Das machen wir ein anderes Mal«, kommentierte er das Funkeln in ihren Augen. »Für heute hatte ich an etwas Besseres gedacht.«

Neugierig hob Mia eine Augenbraue. Was war denn besser als ein Antrag? Na gut, da fielen ihr schon ein paar Sachen ein. Sie könnte locker ohne einen Ring am Finger leben. Aber ohne seine Nähe würde ihr etwas fehlen. Ohne seinen Geruch wäre sie unvollkommen. Und na ja, auch wenn das total unromantisch war, aber sie war eben Parfümeurin mit Leib und Seele: Ohne ihren Job wäre sie ebenfalls unglücklich.

Wieder trat er mit der Krawatte auf sie zu. »Vertrau mir! Wir verbinden gleich Arbeit mit Vergnügen und du wirst hin und weg sein.«

»Wofür ist die zweite Krawatte?«, fragte Mia und zuckte zurück.

»Na für mich. Oder glaubst du, ich lass dich alles alleine machen?«

Mia hatte absolut keine Ahnung, wovon Nicolas redete. Aber sie vertraute ihm ohne Vorbehalt, und nachdem sie nickte, ließ sie sich die Augenbinde anlegen. Erneut um einen ihrer Sinne gebracht, nahm sie die Geräusche und Gerüche um sich herum intensiver wahr.

Nicolas saß mit ihr auf dem Bett und nach wenigen Augenblicken spürte sie tastende Hände. Sie streiften, ob beabsichtigt oder nicht, ihre harten Brustwarzen, und sie schnappte nach Luft.

Auch Mia entdeckte den bekannten Körper vor ihr neu. Sie fühlte den seidigen Stoff der Krawatte vor seinen Augen und der Gedanke, dass er nicht sah, was sie tat, erregte sie.

Mutig berührte Mia sich zwischen den Beinen und drang mit ihren Fingern in sich ein, ohne darauf zu warten, dass er aktiv wurde.

»Schluss damit!«, knurrte er.

Ertappt hielt sie inne. »Ich denke, du siehst nicht, was ich tue?«

Ein sexy Lachen löste sich in seiner Kehle. »Aber ich kann es hören und ich rieche deine Lust.« Suchend tasteten seine Hände sie ab, bis er ihre Hüften fand und sie zu sich zog. »Ich hoffe, deine Finger sind weg … «

Warum er das sagte, spürte sie wenig später. Er rieb seine Erektion an ihren nassen Lippen. Jedes Mal wenn er dabei mit seiner Eichel an ihrem feuchten Eingang vorbeikam, hob sie ihr Becken, um ihn in sich aufzunehmen. Doch er ließ es nicht zu. Und sie seufzte frustriert.

Hatte er eine Ahnung, wie sehr er sie damit auf die Probe stellte? Und wie nahe er daran war, aus ihr eine wilde Nymphomanin zu machen? Mit ihren Nägeln kratzte Mia über seinen Rücken und freute sich, als er zitterte. Doch er wurde nicht schwach. Sie biss ihn in den Nacken und hörte, wie er stöhnte und genoss, was sie mit ihm anstellte.

»Ich halt das nicht mehr aus«, keuchte sie.

»Es hat niemand gesagt, dass du nicht kommen darfst.« Er revanchierte sich und knabberte an ihrem Ohrläppchen, bis ihr Körper Wachs in seinen Händen war.

Aber er hatte ihr verboten, sich zu berühren, und er hielt sich selbst viel zu sehr zurück, als dass sie so zum Höhepunkt kommen konnte.

»Wenn du nicht gleich damit aufhörst, dann kannst du was erleben!«, drohte sie.

Er lachte nur.

Genug war genug. »Du willst in meine Muschi?«, fragte sie verführerisch.

»Darauf kannst du wetten.«

»Nun … « Mia holte tief Luft und hoffte, dass ihre schauspielerischen Fähigkeiten ausreichten und er sie dennoch durchschaute. »Dann hast du Pech, denn davon kannst du lange träumen.« Blind wich sie zurück und versuchte, sich zu orientieren. Unter ihr waren Kopfkissen. Also musste hier irgendwo die Wand sein. Und …

»Du glaubst, du könntest dich mir einfach so entziehen?« Nicolas packte sie am Knöchel, zog Mia zu sich und wohlige Gänsehaut überrollte ihren Körper. Seine Hand fuhr ihre Wade entlang, höher zu ihrer Kniekehle, dann über ihre Innenschenkel und schließlich direkt zu ihrer Scham, wo er seine Finger hart in sie schob, sodass sie ihren Rücken lustvoll durchbog und sich ihm entgegenstreckte. Ja, langsam gefiel ihr das Spiel.

»Wenn es dein Schwanz nicht bringt, ja«, provozierte sie ihn weiter und ärgerte sich, dass ein Lächeln in ihrer Stimme sie verriet.

»Vorsicht, dieser Schwanz ist kurz davor, dich hart zu nehmen.«

Obwohl sie ihn spüren wollte, entwand sie sich ihm. »Das glaub ich erst, wenn ich es erlebe.«

»Na, warte!« Nicolas packte sie. Er warf Mia auf den Rücken. Grob drückte er ihre Beine auseinander, drang in sie ein und bewegte sich kraftvoll vor und zurück. Sein keuchender Atem und die Geräusche, wenn er auf sie traf, trieben ihre Ekstase in die Höhe. »Was sagst du jetzt?«

»Oh Gott, ja!« Mehr fiel ihr nicht ein.

Der Sex war so wild, wie Mia ihn nie zuvor erlebt hatte. Nicolas musste sie gar nicht ans Bett fesseln, seine Kraft alleine reichte, um sie zu überwältigen. Er benutzte sie und noch nie hatte sie sich so gut gefühlt und so mächtig in dem Wissen, dass sie diejenige war, die ihn so entfesselt hatte.

Seine Hände fixierten ihre Arme neben ihrem Kopf. Sein Knie zwangen ihre Beine weiter auseinander, damit er sie tief nehmen konnte. Mia schwitzte, dabei lag sie nur da und musste nichts tun. Sein Körper auf ihrem glühte und Schweiß überzog ihre Haut, mehr von ihm als von ihr. Und sie fühlte sich, als würde sie in seinem Duft baden.

Mit einem Ruck riss er Mia herum und sie lag auf ihm. Sie wusste, er war nah. Sie spürte es an der Hitze zwischen ihnen, seinem Atem, seinen Bewegungen. Doch sie selbst brauchte noch einen Moment.

Endlich frei legte Mia sich auf ihn, genoss, wie ihre Brüste gegen ihn drückten und mit jedem seiner Stöße über seine Haut rieben. Küsse trafen ihren Hals. Lippen knabberten an ihrem Ohrläppchen. Seine Arme hielten sie eisern umklammert, sodass er sie am besten nehmen konnte.

»Verdammt noch mal, komm, Mia!«, hauchte er ihr zu. »Je t’aime. Hörst du: Ich liebe dich.«

Mia spürte die Worte überall an und in ihrem Körper. Jede Nervenzelle kribbelte. Und als die Bedeutung zu ihrem Verstand durchsickerte und Nicolas noch dazu zärtlich seine Finger über die empfindliche Stelle unter ihrer Achsel wandern ließ, war es vollends um sie geschehen. Sie kam und riss Nicolas mit sich mit. Sie zitterte und er zitterte. Ihre Herzen schlugen im Gleichklang. Dann lagen beide erschöpft in den Armen des anderen.

 »Was riechst du jetzt gerade?«, fragte Nicolas sie unter Küssen an ihrem Hals und auf ihrer warmen Haut.

»Was?« Mia war noch nicht ganz da. Sie genoss, ihm nah zu sein und so, wie er gerade ihren Rücken streichelte, könnte sie ewig einfach liegen.

Er lachte. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir Arbeit mit Vergnügen verbinden. Also beantworte meine Frage. Ich hoffe, du hast aufgepasst.«

»Mmpf.« Nicolas meinte das ernst und Mia schnupperte, erst etwas unwirsch, dann aber mehr und mehr neugierig und schließlich aufgeregt. »Patschuli, Sandelholz, Moschus.« Ihre Nasenflügel blähten sich auf. »Oh! Vetiver und Nelke und Neroli.« Sie drehte ihren Kopf zu ihm hoch, als könnte sie ihn sehen. »Und was soll das werden? Was ist das für ein Geruch?«

»Du hast Veilchen vergessen.« Vorsichtig schob er ihre Augenbinde beiseite. Mia blinzelte in dem grellen Nachmittagslicht, strahlte jedoch sofort, als sie Nicolas’ Blick auffing. Und lächelte noch breiter, als er sie küsste.

Erneut schnupperte Mia in der Luft. »Stimmt. Und was hat das nun zu bedeuten?«

Zärtlich spielte er mit ihren Haaren. »Also ich rieche dich und ich rieche mich.« Wieder streiften seine Lippen ihre. »Und ich würde sagen, das ist der Duft für den dritten Flakon.«

»Oh mein Gott!« Aufgeregt stützte sie sich auf ihre Ellenbogen, sah Nicolas eindringlich an und fragte sich, ob er sie hier gerade auf den Arm nahm. Doch er nickte nur und musterte sie, als bekäme er gar nicht genug von ihrem Anblick. »Der ist für unseren Duft?«

Nicolas nickte.

»Und wie soll er heißen?«, fragte Mia.

»Da es der Duft einer ganz besonderen Liebe ist, fällt mir nur ein Name ein, der passt … «

Mia und Nicolas küssten sich zärtlich und sagten wie aus einem Mund: »Parfum d’Amour.«
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Das Herz vergisst nicht, wen es einmal geliebt hat – für Emily Robertson ist das ausgerechnet Aidan. Der Mann, der ihr Herz gebrochen hatte. Sexy Schotte hin oder her. Dachte sie … Als Emily für eine Fotostrecke zurück in die Highlands fährt, läuft sie prompt ihrer alten Jugendliebe Aidan in die Arme. Ob sie will oder nicht, ihr Herz spielt verrückt wie schon lange nicht mehr. Doch je mehr sie sich gegen ihre Gefühle wehrt, desto stärker versucht Aidan seinen alten Fehler wiedergutzumachen und ihr Herz zurückzuerobern …
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PROLOG - William

 

»Das ist der größte Mist, den ich je gesehen habe!« Die zornige Stimme von William Forrester brachte die Glaswände des Konferenzraums zum Beben. 

Als er von den Fotoabzügen aufschaute, verkniff er sich den nächsten Kommentar. Die Augen von Destiny, seiner Junior-Fotografin, waren mit Tränen gefüllt und ihre Haut zeigte unvorteilhafte Rötungen. 

Er musste sich unbedingt beruhigen. Sie konnte ja nichts dafür, dass sie gerade ihr erstes eigenes Projekt, eine Fotostrecke über zwölf Seiten, in den Sand gesetzt hatte. Er hätte sie nicht alleine losschicken dürfen, Top-Referenzen hin oder her. Aber er führte eines der größten Fotomagazine Großbritanniens und diese Bildstrecke konnte er nicht drucken. 

William rang um Worte, um sein neuestes Teammitglied nicht gleich wieder zu verlieren. Die Fakten blieben jedoch unveränderlich. Was er auf den Abzügen sah, das war nicht die Magie der Highlands. Er hatte stattdessen ein Dutzend Postkartenmotive vor sich; teilweise atemberaubend schön und teilweise noch hässlicher als die Motive, die millionenfach in alle Welt verschickt wurden. 

William atmete tief durch. Er reichte Destiny ein Taschentuch, damit sie endlich mit diesem mädchenhaften Schluchzen aufhörte und musterte die zig Abzüge vor seiner Nase erneut. »Okay, es ist nicht alles schlecht.« Auch wenn er immer noch nicht entdeckt hatte, was. 

»Emily!!!« Egal, wie untypisch es für ihn war, laut nach jemandem zu schreien, er war immer noch auf 180 und konnte sich nicht bremsen. Vielleicht konnte eine seiner erfahrensten Fotografen etwas retten. 

Noch bevor sie neben ihm auftauchte und sich räusperte, wusste er, dass sie den Raum betreten hatte. Sie schwebte immerzu in einem Duft, der ihn an Sommer und Sonne erinnerte und so gar nicht zu London und dem trotz Juli nasskalten Wetter passte. So, wie sie selbst mit ihren hellblonden, glatten Haaren und ihrer schnell braun werdenden Haut nicht hierher zu gehören schien, in ihren Klamotten, die nichts mit dem Londoner Chic der Fotoszene zu tun hatten, noch weniger. Heute trug sie einen karierten Oversize-Sweater, der ihr bis zu den Knien reichte. Und darunter schauten drei Finger breit eines einzelnen Faltenrocks hervor. Um nicht zu frieren trug sie eine schwarze Feinstrumpfhose, die gerade eine Laufmasche bekam und heute hatte sie erneut ihre Sportschuhe an, allerdings kein Exemplar von Converse, Adidas oder wie die Marken alle hießen. Ihre sahen aus, wie aus der Schnäppchen-Theke im Supermarkt. 

Ohne dass er etwas sagen musste, wanderte ihr Blick zu den Fotos an der Magnetwand. »Das da!« Ihre schlanke Hand griff nach einem Bild. »Und das da vielleicht auch!« 

William lächelte; wie immer, wenn er sie arbeiten sah. Sie wusste, was er wollte, noch bevor er es aussprach. Sie hatte ein Auge für das gewisse Extra. Nicht umsonst schickte er sie mehr als jeden anderen seiner Mitarbeiter für Fotostrecken quer durch die Weltgeschichte. In letzter Zeit sah sie jedoch blasser aus. Nicht, weil ihr Sonne fehlte. Sie war vorgestern von einer Produktion in der Karibik mit einem zauberhaften braunen Teint zurückgekehrt, der das ungewöhnliche Blond ihrer Haare noch mehr unterstrich. Aber irgendetwas beschäftigte sie. Und William fiel es nur auf, weil er sie schon sehr lange kannte. 

Nun blieb ihr Blick an einem Talpanorama hängen und er entdeckte einen träumerischen Ausdruck in ihrem Gesicht, der nicht so recht zu dem Bild passte. »Sag bloß, die Aufnahme sollten wir auch ins Heft nehmen?« 

Emily schreckte aus den Gedanken hoch. 

Interessant. Eine ungewohnte Röte überzog ihre Wangen und William lächelte. Er wühlte in seinem Kopf nach jeder Information ihres spärlich mitgeteilten Privatlebens. Kam sie nicht aus der Gegend? 

Zurück zum Desaster vor ihm. William betrachtete die Bilder, ie Emily für okay befunden hatte und seufzte. »Ich kann diese Bilder nicht abdrucken, Destiny, es tut mir leid. Es stimmt, die zwei hier mögen okay sein, aber ich habe zwölf Seiten eingeplant. Es handelt sich um unsere Titelstory und so schön jedes Foto für sich genommen auch ist, keines berührt mich.« 

Destinys Schultern sanken nach unten und sie schaute hoffnungsvoll zu ihrer Kollegin. 

»Mir gefallen die zwei Aufnahmen wirklich gut.« Emily kaute auf ihren Lippen herum und William war froh, dass er zwanzig Jahre älter war und eher ihr Vater sein konnte. Ansonsten wäre er bei der Mischung aus Unschuld, Naivität und Leidenschaft schwach geworden. Sie atmete tief durch, dass die Nasenflügel ich aufblähten. »Aber William hat Recht.« Sie räusperte sich. »Nicht das offensichtlich Geheimnisvolle ist geheimnisvoll, sondern die Geschichte dahinter, die du zu entdecken hast.« Ihr Finger fuhr über eine Gebirgskette und auch wenn er es nicht hörte, er meinte zu sehen, wie sie seufzte, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich. 

Ein Lächeln breitete sich auf Williams Gesicht aus, denn plötzlich kam ihm eine Idee. »Destiny, könnten Sie den Redaktionsplan für die Herbstausgaben aufstellen? Langsam wird die Zeit knapp.« Lag darin nicht eh ihr größeres Talent? 

William schloss die Tür hinter Destinys Schritten und betrachtete Emily. »Wir müssen nochmal neu shooten.« 

»Auf jeden Fall«, brabbelte sie und schritt wieder die Bilder ab, dieses Mal langsamer, als würde sie etwas auf den Aufnahmen suchen. 

»Sie sind nicht gänzlich schlecht.« William ließ Emily nicht aus den Augen. 

»Nein, nein«, stimmte sie ihm zu. »Wir können sie auf jeden Fall an die üblichen Bildagenturen verkaufen. Auch Kalenderverlage werden sich darum reißen.« 

»Wir haben nicht viel Zeit für die neuen Aufnahmen. Das sollte ein Profi in die Hand nehmen.« 

»Mmh.« Sie hörte ihm nicht mehr richtig zu, sondern starrte eine Bergkette an. 

»Was hältst du davon, wenn du fährst? Du könntest ja noch ein paar freie Tage auf unsere Kosten dranhängen. Schon seit Monaten verschiebst du deinen Urlaub.« 

Ihre Schultern spannten sich an. Nicht gerade die übliche Reaktion auf bezahlten Urlaub. 

»Du könntest morgen fahren. Den Auftrag in Dubai, der morgen für dich und Brian anstand, kann er auch alleine erledigen. Du wolltest eh nicht in seiner Nähe sein. ›Lieber sterbe ich, als nochmal auch nur einen Flug neben diesem Aufreißer zu sitzen‹, hattest du neulich erst verkündet. Also?« Laut Haltung ihrer Schultern schienen die Highlands noch gefährlicheres Terrain zu sein als Brian, der zweite Starfotograf des Magazins, der mit jeder Frau schon im Bett war – bis auf Emily, die er deswegen belagerte. 

Langsam löste sie sich von dem Fotoabzug und drehte sich um. 

»Das geht nicht.« 

»Und warum nicht?« 

»Darum.« Das war eine für Emily untypische Antwort und William war dankbar, dass er ihr stures, schottisches Temperament nicht bereits eher kennengelernt hatte. 

Er musste behutsam vorgehen und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Die Highlands beißen nicht, Emily. Es sind nur Berge, Täler, Seen. Wärst du nicht explizit von unserem Kunden für die Karibik eingeplant gewesen, dann hätte ich dich schon viel früher anstelle von Destiny geschickt. Bist du dort nicht sogar aufgewachsen?« William war sich nicht hundertprozentig sicher, aber ein Zucken in ihren wunderschönen Augen verriet sie. »Siehst du, wusste ich es doch! Außerdem bist du der einzige Senior, der gerade für den Auftrag frei ist.« 

»Und sowieso der Einzige, der immer weiß, was du gedruckt sehen möchtest.« Ihre Stimme klang ungewohnt reserviert. 

»Ich will ja nicht, dass du die Highlands auf den Kopf stellst. Du fährst hin, bleibst ein paar Tage und fährst zurück. Mehr Zeit ist nicht. Dann müssen wir drucken.« 

Einen Penny für ihre Gedanken. Emilys Lächeln, das sich beim Anblick der Bilder auf ihre Lippen geschlichen hatte, verblasste und ihr Gesicht starrte ausdruckslos Löcher in die Luft. Den langen Minuten des Schweigens und den roten Flecken auf ihrem Hals zufolge, trug sie eine hitzige Diskussion mit sich aus. Bis sie sich die Haare raufte. 

»Aber ich werde dort nicht länger als nötig bleiben. Ich hab dir gesagt, ich brauche keinen Urlaub! Und dort schon gar nicht!« Damit verließ sie sein Büro. 

Das war das längste »Ja«, das er je von Emily erhalten hatte. Aber es war ein »Ja«. Ausgezeichnet. 

 

1 - Aidan

 

»Es liegt nicht an dir.« Aidan musterte die Touristin aus Wales, die er mit den Augen eine geschlagene Stunde lang wegen ihres Looks ausgezogen hatte. Er hatte an ihren blonden Haaren riechen und ihre Haut schmecken wollen. Bis er in diesem Hotelzimmer, auf diesem Bett genau das tun konnte. Und der Zauber, den er gespürt hatte, verflogen war. Woran auch immer sie ihn erinnert hatte, Haut war nur noch Haut, Haar nur noch Haar; so wie vor einer Woche bei der Foto-Journalistin aus London. Er fand alle Frauen plötzlich langweilig. 

»Immerhin weiß ich jetzt, was Schotten unter dem Rock tragen.« Sie steckte sich die Bluse in die Hose, zog sich die Jacke über und schnappte sich ihre Tasche. An der Tür drehte sie sich um und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sicher?« 

Aidan stand auf und sah sich im Zimmer nach verräterischen Spuren um, die er dem Putztrupp nicht zumuten wollte. Nur zerwühlte Laken, sonst nichts. »Sicher.« 

»Schade.« Und damit ging sie und schloss die Tür hinter sich. Aidan warf sich rückwärts aufs Hotelbett und starrte die frisch renovierte Zimmerdecke an. Das war jetzt schon das x-te Mal, dass er kurz, bevor es ernst wurde, schlaff geworden war. Vielleicht wurde er krank? Bekamen Männer nicht im Alter Erektionsstörungen? War es nun bei ihm auch soweit? Und gab es dagegen nicht Medikamente oder irgendeine Behandlung? Früher hatte er jedenfalls keine Probleme damit gehabt. Schneller, unkomplizierter Sex – genauso mochte er es. 

Er runzelte die Stirn. Okay, vielleicht lag genau hier das Problem. Vielleicht war nicht nur er in den letzten Jahren erwachsen geworden, sondern seine Bedürfnisse ebenfalls. Auch wenn er früher darüber gelacht hatte, aber wäre es nicht schön, mit jemandem gemeinsam durchs Leben zu gehen? Für immer. So wie Mika, die immer wieder eine Schicht in einem seiner Restaurants absagte, weil ihre Familie, ihre drei Kinder oder ihr Mann sie brauchten – oder wie Kirsten, die jedes Mal wie verzaubert lächelte, wenn ihre Kleine Grimassen schnitt – und zuletzt natürlich seine Schwester Susan, die nun mit ihrem Mann Scott ein Kind erwartete und glücklicher und ausgeglichener aussah als je zuvor. 

War es für ihn vielleicht auch an der Zeit? 

Im Geist ging Aidan jede einzelne Frau durch, die in etwa sein Alter hatte und in der Gegend wohnte. Er kam auf gerade mal zwei unverheiratete Damen. Die eine war zierlich und dürr und er hatte sie noch nie mit einem Mann zusammen gesehen. Außerdem hatte sie die Schlagfertigkeit eines lauen Sommerwindes. Sie passte eher in eine Klosterschule statt an seine Seite. Die Andere dagegen hatte jede Menge Feuer, aber vergriff sich bei jeder noch so harmlosen Gelegenheit im Ton. Mehr als einmal hatte er sie schon aus einem seiner Restaurants werfen müssen. Und sie hatte ihm bei der Gelegenheit mehr als einmal ihren Busen ins Gesicht gedrückt. Angemacht hatte ihn das nicht. 

Und davor? Als er mit Mitte Zwanzig um die Welt gereist war, hatten sich scharenweise Frauen an ihn gehangen. Auch wenn er keinen Kilt getragen hatte. Er hatte schon immer diese Wirkung auf das andere Geschlecht ausgeübt. Doch sein Mitbringsel in die Heimat war keine Ehefrau, sondern waren neue Rezepte und Gewürze, die er entdeckt hatte. 

Plötzlich spürte er das vertraute Ziehen in seiner Hose und starrte ungläubig auf die Ausbuchtung zwischen seinen Beinen. »Großartig, jetzt wirst du hart?!« 

Mist, er wusste nur zu gut, wer ihm nach wie vor unter die Haut ging. Augen, blau wie der stürmische Pazifik – Haut, weich wie feinste, chinesische Seide – ihr Geschmack, vollkommen, unbeschreiblich, unvergleichbar. Er war gelernter Koch, aber an sie kam nichts heran. 

Sein Verlangen wurde so schmerzhaft, dass es nach Erlösung schrie. Aber das hatte er nicht verdient. Er hatte es verbockt und was vorbei war, war vorbei. Sie hatten sich aus den Augen verloren und der Klatsch und Tratsch über sie machte mittlerweile nur noch spärlich die Runde. Aber wenn er noch eine zweite Chance bekäme, dann würde er sie nutzen und ihr zeigen, dass er bereit für sie war. Bis in alle Ewigkeit. 

»AIDAN!!!« 

Den Tonfall kannte er. Wenn er nicht in zwei Sekunden in der Küche war, hätte er noch ganz andere Probleme. 

Eilig verließ Aidan das Zimmer und hängte ein Bitte putzen!-Schild an die Tür. Prompt stolperte er über eine Kiste, die seine Schwester ihm wütend vor die Füße warf, damit er ihr beim Entladen der neuen Ware half. 

»Sue, ich hab dir gesagt, du sollst nicht mehr so schwer tragen.« Typisch seine Schwester, ließ sich nichts sagen, schwanger oder nicht schwanger. Nur weil sie etwas älter war als er. Na gut, zwölf Jahre. Aber war das seine Schuld? 

Eine Ohrfeige folgte. Man könnte meinen, ihr gehörte das Restaurant mit Gästezimmern in Balloch, der größten Stadt vor den Toren des Trossachs Nationalparks und direkt am malerischen Loch Lomond See gelegen. 

»Au! Wofür war das jetzt bitte?« Aidan trug eine weitere Kiste vom Lieferanteneingang in die Kühlkammer. 

»Das weißt du ganz genau.« Die Augen seiner Schwester schossen auf seinen Schritt und dann wieder in sein Gesicht. 

»Es ist nicht, wie du denkst«, brummte Aidan schlecht gelaunt. 

Woran er gerade gedacht hatte, wollte er nicht mit ihr diskutieren. Also stürzte er sich in die körperliche Arbeit. Bei der fünften Kiste, die er in den Keller trug, war sein T-Shirt komplett durchsichtig und klebte nass an ihm. Als alles verstaut war, hielt er schnaufend inne und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Er schaute auf und war überrascht, Susans warmen Blick auf sich zu spüren. 

»Du solltest aufhören, mit Touristinnen zu flirten. Egal wie blond und blauäugig sie auch sein mögen. Werd erwachsen!« 

»Willst du mich ärgern oder aufbauen?« Aidan zupfte an seinem klebenden Shirt. Bis sie ihm die Hand wegschnipste und ihn zwang sie anzuschauen. 

»Ich liebe dich, Aidan. Und alles, was ich will, ist, dass du endlich wieder glücklich bist wie mit…« Sie verkniff sich die nächsten Worte, dabei hätte sie sie genauso gut zu Ende führen können: …wie mit Emily. 

»Zieh dich um, du stinkst wie ein Haufen alter Sportschuhe. So wirst du nie eine Frau finden!« Der Ernst der Situation war verflogen. 

Aidan lachte. »Ja, Mama!« 

 

2 - Emily

 

Das hier war ein Job wie jeder andere auch. Wie ein Mantra wiederholte sie sich diesen Satz; als ob er dadurch wahr werden würde! 

Seit Emily Robertson in London mit all ihrem Equipment in ihren knallroten MINI gestiegen war, versuchte sie ihre Nerven zu beruhigen. Das war mittlerweile zig Stunden her, doch statt endlich tief durchzuatmen und sich locker zu machen, wurden ihre Handflächen immer schwitziger. Ihr selbstgenähtes Shirt aus alten Küchenschürzen, das sie wegen der vielen kleinen Taschen schätzte, war trotz der kühl eingestellten Klimaanlage am Rücken und unter den Armen durchweicht. Außerdem hatte sie einen Bärenhunger. 

Das Navi forderte sie auf, an der nächsten Kreuzung rechts abzubiegen. 

»Wenn du wüßtest!« Genervt schaltete sie das plappernde Gerät aus. Als ob sie es für den Weg brauchte! 

Emily lenkte ihren MINI das letzte Stück wie im Schlaf durch die engen, teils kurvigen Straßen. Als hätte sie seit Jahren nichts Anderes gemacht. Dabei war es eine Ewigkeit her, dass sie zuletzt hier in den Highlands gewesen war. Sobald sie die Schule beendet hatte, war sie weggezogen – oder geflohen, wie sie selbst am besten wusste, aber niemandem laut eingestehen würde, am wenigsten sich selbst. 

Denk jetzt nicht daran! Was vergangen war, war vorbei. 

Aber die gut gemeinten Ermahnungen halfen nichts. Die Erinnerungen prasselten mit jedem Fleck, den sie wiedererkannte, auf sie nieder wie schottischer Regen: intensiv und erbarmungslos. Sie dachte an die Menschen, denen sie vor Jahren den Rücken gekehrt hatte. An Lilly und Caindra, die beiden Dauersieger bei den Highland Games, die ihr das Leben zur Hölle gemacht hatten. An ihre beste Freundin Kirsten, die sich nicht vorstellen konnte, wie groß die Welt außerhalb der Highlands war. Und die sie seit damals nicht gesehen, sondern nur gesprochen hatte – weil Emily keinen Fuß in die Highlands setzte und Kirsten keinen Zeh nach London. Und sie dachte an Aidan und… Sie schüttelte den Kopf. Nein, diese alte Wunde rührte sie nicht an. Sie hatte sich in ihm getäuscht. Das war ihr seitdem nie wieder bei einem Mann passiert. Damit sollte es gut sein. 

Und dann war da noch die Landschaft. 

Sie hatte sich in Emilys Netzhaut eingebrannt und erst als sie wieder die kargen Berge sah, die weichen Hügel, die tiefen Täler, die vielen Facetten Grün und das Spiel von Licht und Schatten, wurde ihr klar, wie sehr sie all das vermisst hatte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

Vielleicht hätte sie ihrem Boss deutlicher sagen sollen, dass sie die Falsche für den Job war. Vielleicht war es aber auch genau das Richtige hier zu sein. Emily arbeitete seit dem Studium als Fotojournalistin. Sie hatte drei volle Tage, um mit ihrer Kamera die schönsten Winkel dieser Landschaft festzuhalten und sie hatte so viele Orte im Kopf, die sie der Welt unbedingt zeigen wollte, dass endlich die übliche Aufgeregtheit die Oberhand gewann. Emily liebte ihren Job in diesem Augenblick mehr als je zuvor. Und vielleicht hatte ihr Boss ja Recht und der Heimvorteil wäre nützlich. 

Wieder knurrte ihr Magen und Emily gab klein bei. Sie verließ nach fünf Minuten die Hauptstraße und bog in eine Kieselsteineinfahrt. 

Sobald sie ausstieg, atmete sie tief durch. Die Luft roch wie nach einem Regenschauer reich mit dem Aroma von Tannennadeln, frischen Blättern und den Blüten eines spät begonnenen Sommers. Vergessen war der Hunger. Die Landschaft fesselte sie und automatisch schnappte sie sich ihre Kamera, rannte die paar Meter die Straße zurück und nahm das Panorama des Loch Long, einem der vielen Seen im Trossachs National Park, auf. 

Die Sonne schickte Strahlen über die Wasseroberfläche. Ein Greifvogel stürzte sich in die Tiefe. Gefesselt folgte Emily seinem Flug, bis sich die Sonne in ihrer Linse brach und genau die natürliche Unschärfe brachte, die ihr Gänsehaut über den Körper jagte. Es war einer dieser Tage, an denen sich Schottland von seiner schönsten Seite zeigte – sie willkommen hieß. Und sie spürte ihr Herz aufgeregt schlagen. 

Es war außerdem ein ungewöhnlich windstiller Moment und den musste sie ausnutzen. Wer wusste schon, ob sie das Wasser noch einmal so ruhig sehen würde, dass sich die Berge gegenüber spiegelten und dadurch noch erhabener und mächtiger wirkten? 

»Immer diese Touristen«, nuschelte ein altes Ehepaar, das hinter ihrem Rücken im breitesten schottischen Dialekt, den man sich nur vorstellen konnte, über sie herzog. 

Emily lächelte und ließ es gut sein. Es war nicht das erste Mal, dass man sie wegen ihrer hellblonden Haare und ihrer durch den letzten Fotoshoot noch brauneren Haut eher für eine Schwedin oder ein Beachgirl aus Florida, als für eine Britin, geschweige denn eine Schottin gehalten hätte. Und sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie hatte andere Sorgen. 

Wie fing man dieses fantastische Panorama ein? Klick. 

Emily wandelte mit den Augen am Sucher der Kamera am Ufer auf und ab. Besser. Klick-klick-klick. 

Sie bewegte sich weiter. Klick. Klick. 

Vögel zwitscherten, Bienen summten, das Murmeln der Leute, jemand lachte vergnügt. Und plötzlich zerriss wildes Hupen die Idylle. 

Emily erwachte aus ihrer Trance. Sie stand mitten auf der Straße. Ein Wagen schoss um die Kurve und ihre Knie bestanden aus Gummi, ihre Füße aus Blei. So musste es wohl enden. William hatte es ihr schon tausendmal gesagt, dass sie aufpassen sollte, wohin sie trat, wenn sie fotografierte. Und sie hatte es wieder vergessen und kniff in Erwartung des Aufpralls die Augen fest zusammen. 

Doch es kam anders. Jemand packte sie hart an der Hüfte und zog sie von der Fahrbahn, dass ihr die Luft wegblieb. Sterne tanzten vor ihren Augen und ihr Puls raste. 

»Ganz ruhig. Alles ist gut. Es ist nichts passiert.« Lippen streiften ihr Ohrläppchen und legten ihr zentrales Nervensystem lahm. Ihre Knie gaben nach. Doch bevor sie fiel, umschlang sie auch der zweite Arm und setzte sie sanft ab – auf den Schoß ihres Retters. 

Die Welt drehte sich, so dass Emily die Augen schloss und ihren Kopf an die fremde Schulter sinken ließ. Musste der Schock sein, dass sie jemand Unbekanntem vertraute? Aber Himmel, fühlte sich das gut an! Die Nähe, die Kraft unter der Haut und dieser Geruch! 

»Hey, ist alles in Ordnung mit dir?« Ein Bart kratzte über ihre Wange, als sich der Mann zu ihr beugte. Seine Finger kämmten durch ihre Haare, dass sie Gänsehaut bekam, so wie schon lange nicht mehr. Und diese einzige Berührung war genug, dass quälende Hitze in ihren Schoß schoss. 

Emily schmiegte sich an den anderen Körper, der so viel größer war als sie, kräftiger gebaut, so perfekt vertraut. Ein Wimmern entschlüpfte ihren Lippen. Nicht vor Schmerzen, sondern vor Verlangen. Nein, definitiv stimmte etwas nicht mit ihr. 

Der Andere legte seine Hand prüfend auf ihre Stirn. Aber sie war nicht heiß, zumindest nicht dort. Wenn sie Fieber hatte, so lag der Herd ganz woanders und pochte schneller und wärmer … und feuchter. 

Seine Finger, rau von harter Arbeit, wanderten über ihr Gesicht; erst über ihre Schläfen, dann ihre Wangenknochen und ihr Kinn – und schließlich federleicht über die zarte Haut ihrer Lippen, die daraufhin brannte. Emily zog scharf die Luft ein, als könnte das den süßen Schmerz lindern. So herzlich hatte sie die Schotten nicht in Erinnerung. 

»Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?« Das alte Ehepaar von eben mischte sich nun in feinstem Oxford-Englisch ein. 

»Es geht ihr gut!« Emilys Retter schirmte sie besitzergreifend vor den Blicken der Schaulustigen ab. Nicht nur mit den Armen, sondern mit seinem ganzen Körper. 

»Das würde ich gerne von ihr hören. Also?« Selbst mit geschlossenen Augen spürte Emily, dass sich beide Männer feindselig anstarrten. Wegen ihr! Wie lächerlich! 

»Gut… es geht mir gut.« Emilys Arme gehorchten ihr nicht und tasteten sich um den männlichen Körper, statt sich klugerweise von ihm zu lösen. Sie drückte die Nase an die Brust ihres Retters und atmete tief ein. Einmalig! Diesen Geruch gab es nur hier. Und wie sie ihn vermisst hatte. Diese betörende Mischung aus Holz, Wind und Mann. Nichts, woran klassische Parfums heranreichten. 

»Bist du bei jedem Typen so sexy?« 

Der Klang seiner Stimme, tief und heiser, ließ sie aufstöhnen. Mehr Kraft für einen Protest hatte sie nicht. Sie musste irgendetwas am Kopf haben. Jedes einzelne Wort verstärkte das verlangende Ziehen zwischen ihren Beinen. 

»Und du trägst immer noch keinen BH.« 

Immer noch? Egal, woher er das wusste, Emily konnte sich der Magie seiner Stimme nicht entziehen. Zur Antwort zeichneten sich ihre Brustwarzen unter dem bunten Patchwork-Shirt ab. 

»Gefällt mir nicht«, grollte er. 

Lügner! Gegen ihren Po presste sich eine mächtige Erregung. Hilflos sah Emily mit an, wie sein Daumen über den verräterisch ausgebeulten Stoff strich, der über ihren erregten Brüsten spannte, und weitere Lust durch ihren Körper schoss. 

»Mir auch nicht«, japste sie. Was hieß, dass es ihr doch gefiel. Ihr Körper wollte nur noch eines: mehr von diesem Gefühl, mehr von diesem Mann. Mehr von seiner Haut. Mehr von seiner Wärme. Mehr von seinem Geruch an ihr. Mehr von ihm in ihr. Gerne auch direkt hier am Straßenrand. Wie eine Verhungernde, der man endlich Nahrung gab. Dabei hatte sie den Stopp eingelegt, um Pasta, Steak oder Bratkartoffeln zu essen. 

Emily hob ihren Kopf, bereit ihn zu küssen und geküsst zu werden. Sein Mund schon so nah. Gleich, gleich… 

»Ich dachte, mit der Dänin warst du fertig!« Eine kräftige Frauenstimme wehte gegen den Wind zu beiden. 

Dänin? Welche Dänin? 

Emily stockte und riss die Augen auf. Der wütende Tonfall und die Bedeutung dieser Worte wirkten wie eine eiskalte Dusche. Sie wich zurück, auch wenn das bedeutete, auf dem Hosenboden zu landen. 

»Aidan!« 

Ihr Herz raste genau wie beim ersten Mal, als sie sich begegnet waren. Da waren sie, wissende, graue Augen, die direkt auf den Grund ihrer Seele schauten. Volle Lippen, deren Geschmack sie nie vergessen hatte. Dazu die vom Wind zerzausten, roten Haare, etwas länger als damals. Und ihre Finger brannten, weil sie sie durchkämmen wollte. Außerdem trug er zu seinem Shirt einen Kilt, als wären Männer in Röcken das Normalste von der Welt. Natürlich ohne Unterhose. Dessen war sie sich sicher und der Gedanke wärmte sie an Stellen, die für diesen Typen tabu waren. 

Vor mehr als zehn Jahren hatte sich Emily geschworen, dass sie Aidan MacAllister nie wieder in die Augen sehen wollte; geschweige denn seinen Duft riechen, seine Haut berühren, seinen Atem im Nacken spüren. Verdammt, wie konnte nur all das gerade passiert sein? 

Aidan, Aidan, Aidan. Ihr Gehirn spuckte keinen weiteren zusammenhängenden Gedanken aus. Genau wie damals. Nach ihrem ersten Kuss. 

 

Das vollständige eBook kannst du herunterladen auf www.amazon.de

Leseprobe: Philippa L. Andersson: In deinen Armen

 

Verdammt! Als Emma Foresta zur Hochzeit ihrer besten Freundin Diana eingeladen wird, rechnet sie mit allem, nur nicht damit, dass sie ihrem Erzfeind aus Jugendzeiten über den Weg läuft: Mario Torriani, den Bruder der Braut. Noch weniger erwartet sie, dass sie sich plötzlich nach dem Mann, der sie ihr halbes Leben lang gehänselt und aufgezogen hat, verzehrt, wie nach der Luft zum Atmen. Was ist in sie gefahren? Oder kann es sein, dass sich Mario nach all den Jahren tatsächlich geändert hat und ihr Traummann zum Greifen nah ist?
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»Wir werden sterben!«, jammerte Diana und klammerte sich fester an ihre beste Freundin Emma. Blitz und Donner verwandelten die Dreizehnjährigen wieder in zwei kleine Mädchen. Sie waren bis auf die Knochen durchnässt und zitterten. Außerdem hatten sie sich verirrt. 

»Ganz bestimmt nicht!«, schnaubte Emma und straffte ihre Schultern. Wenn ihre beste Freundin die Rolle des Angsthasen spielte, dann musste sie stark bleiben. Was war schon so ein bisschen Donner? »Hier entlang!«, befahl sie. Sie mussten entweder einen Unterschlupf finden oder so schnell wie möglich aus dem Wald heraus. Wie sie nach Hause kämen, könnten sie sich dann immer noch überlegen. 

Atemlos irrten sie weiter durch dunkles Niemandsland. Bis Emma ungläubig blinzelte und stehen blieb. Ein Blitz durchzuckte den Wald taghell. Vor ihnen stand ein Bretterverschlag, eine unbewohnte Hütte mit eingefallenem Dach. Unter diesen Umständen kam es Emma vor wie Paradies auf Erden. Das war es, wonach sie gesucht hatten: Sicherheit. 

»Ahhh!« Wieder kreischte Diana. Dann entdeckte auch sie die Hütte. Sie löste sich von Emma und stolperte mit neuer Kraft auf die rettende Insel zu. 

»Nicht so schnell!« Doch Emmas Warnung kam zu spät. Diana rutschte auf dem überschwemmten Boden aus und fiel der Länge nach hin. »Komm schon, Diana, steh auf! Es ist nicht mehr weit.« 

Diana schüttelte den Kopf. Fehlte ihr etwas? Außer warmer Kleidung und vielleicht etwas zum Essen? 

Emma kniete sich neben sie. »Mach schon, Diana! Das schaffst du locker!« Sie griff ihr unter die Arme, doch Diana weigerte sich mitzumachen. »Oder willst du hier draußen übernachten?« Langsam wurde Emma sauer. Nach dem heißen Sommertag hatten sich die ersten Regentropfen auf ihrer Haut angenehm kühl angefühlt. Eigentlich mochte sie Gewitter, die Energie, die Luft, die Geräusche, den Wind. Mittlerweile jedoch war sie komplett durchnässt und fror ganz furchtbar. Ihre Sachen standen vor Dreck, und das einzig Gute war, dass ihre wilde, rote Lockenmähne dem Regen nicht standgehalten hatte und ihre Haare nun nass und schwer nach unten hingen. In der Dunkelheit versuchte sie, zu erkennen, was Diana fehlte, und ignorierte ihren eigenen schmerzenden Arm. Irgendetwas musste sie getroffen haben. Aber sie durfte jetzt nicht verzagen, sie musste positiv denken! Und das wäre verdammt noch mal leichter, wenn sie ein Dach über dem Kopf hätte und Diana endlich einmal auf sie hörte. 

Wieder schlug ein Blitz ein. Dieses Mal so nah, dass Emma zusammenzuckte. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen. Sie durfte nicht auch noch panisch werden. Sie mussten nur zu der verlassenen Hütte. Wenige Meter. Kinderleicht für jede Dreijährige und sie war ja schon Dreizehn. 

Na also! 

Entschlossen öffnete sie ihre Augen und hielt den Atem an. Plötzlich stand nicht weit von ihnen – wie aus dem Nichts – eine dunkle Gestalt. Das Blut rauschte in Emmas Adern. 

»Sei still!«, murmelte sie Diana zu. 

Im Schutz der Nacht bewegte sich jemand, und Emmas Herz raste. Suchtrupps hätten doch Taschenlampen und würden nicht alleine gehen. Das war nicht gut. 

Instinktiv schob sich Emma schützend vor Diana und tastete blind auf dem Boden nach einem geeigneten Stein, um sich zu wehren. Den Fremden ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sie bekam einen mittelgroßen Brocken zu fassen und umschloss ihre einzige Waffe fester. 

Der Fremde entdeckte die Mädchen und hielt kurz inne. Irgendetwas an ihm kam Emma vage bekannt vor. Dann kam er zielstrebig näher. Emma verlor keine Zeit damit, zu prüfen, wer er war. Mit aller Kraft schleuderte sie den Stein gegen ihren Angreifer. 

Der Mann vor ihr stöhnte überrascht, ließ sich jedoch nicht aufhalten. »Emma Foresta, mach nur weiter so und handel dir noch mehr Ärger ein!« 

Kein Blitz der Welt hätte Emmas Herz plötzlich so schnell schlagen lassen, wie diese Stimme. Unter der Regenkapuze funkelten zwei dunkelblaue Augen verärgert. Ein dunkler Tropfen, der nur Blut sein konnte, lief von der Augenbraue langsam über das so vertraute Gesicht. 

Oh Mist, nun steckte Emma wirklich in der Klemme. Sie hatte Dianas Bruder Mario eine verpasst. 

Als wäre das alleine nicht schlimm genug, spielte das Wetter nun völlig verrückt. Hagel setzte ein, und Mario beeilte sich, seine kleine Schwester hochzuheben und sie ohne weiteren Kommentar in die trockene Sicherheit der Hütte zu tragen. Emma wartete, unfähig sich von der Stelle zu rühren. Ihre Knie waren weich, ihre Hände zitterten und die eisigen Hagelkörner taten weh. Warum kam er sie nicht auch holen? Hatte er sie vergessen? Oder ging es Diana nicht gut? 

Zögerlich schleppte sie sich ebenfalls in die Hütte. 

Marios Standpauke war noch nicht zu Ende. »Ihr beide seid echt die schlimmsten zwei Rabauken auf der ganzen Welt. Wie konntet ihr nur alleine hier unterwegs sein! Wisst ihr nicht, was draußen alles passieren kann? Warum habt ihr nicht bemerkt, dass ein Unwetter aufzieht?! Es geschieht euch eigentlich ganz recht, dass ihr jetzt herumheult. Ich sollte euch beide übers Knie legen!« 

Während Mario schimpfte, straften seine Taten die Worte allerdings Lügen. Sein Regencape lag auf dem Boden. Ohne auf Dianas halbherzige Proteste einzugehen, zog er seiner Schwester erst die nassen Sachen aus, um ihr dann seinen Pullover über den Kopf zu stülpen. Sie schluchzte immer noch. 

Emma stand in der Tür und ihre Füße rührten sich nicht von der Stelle. Wie hypnotisiert verfolgte sie jeden Handgriff von Mario und fühlte, wie das Brennen auf ihrer Haut, das sie nicht verstand, zunahm. Seine ganze Konzentration lag auf dem blonden Engel vor ihm. Emma existierte für ihn nicht, und das störte sie plötzlich ungemein. Wütend ballte sie die Fäuste. »Dann hau doch ab, Mario! Es hat dich keiner gebeten, hier den Retter zu spielen! Wir kommen schon alleine klar. Wir sind erwachsen! Spiel dich bloß nicht so auf!«


»Ich zeig dir gleich mal, wie ich mich aufspie–!« Mario hatte sich umgedreht. Die Standpauke galt eindeutig beiden Mädchen, und wenn Emma noch nicht wusste, wie viel Mist sie gebaut hatten, dann wurde es Zeit. 

Nun blieben ihm die Worte im Hals stecken. Emma sah blass aus und zitterte am ganzen Körper. Ihr nasses Sommerkleid ließ selbst im Dunkeln ihren Körper erkennen, der sich innerhalb der letzten Monate langsam zur Frau entwickelt hatte. Hüften deuteten sich an, ihre Brüste wölbten sich leicht und ihre Brustwarzen waren klein und hart. Ihre grünen Augen funkelten kämpferisch. Doch sie kaute unsicher auf ihrer Unterlippe herum. Mario fuhr sich durchs Haar und bemerkte irritiert, wie ihre Augen der Geste folgten. Mit ruhigen Bewegungen löste er sich von seiner Schwester. 

»Mario Torriani, wehe du lässt uns hier alleine. Das erzähl ich alles Mama!« Diana klammerte sich enger an Mario und bekam Schluckauf. 

»Pscht, ist ja gut, Diana, alles ist in Ordnung, ich verrate euch nicht.« Beruhigend wiegte er seine Schwester im Arm. Als könnte er sie jetzt alleine lassen, als würde er je zulassen, dass ihr etwas passierte! »Ich schau nur mal nach deiner besten Freundin. Ich geh nicht weg, versprochen.« Wieder löste er seine Arme und dieses Mal ließ Diana ihn. Er stand auf, und endlich erwachte Emma aus ihrer Starre. 

»Ich komm alleine klar.« Sie wandte sich ab und suchte sich ein trockenes Plätzchen. Blitze flackerten draußen und der Donner ließ den Boden beben. 

»Für eine Dreizehnjährige bist du ganz schön mutig.« Leise setzte sich Mario neben Emma und starrte ebenso in den Regen. Dann schwieg er. 

Nach einer Weile drehte sie den Kopf und schaute ihn mit großen Augen an. Und was für Augen! In fünf Jahren würde sie allen Männern den Kopf damit verdrehen. Dazu diese süßen Sommersprossen und dann diese bezaubernden Lippen, die vor Kälte bebten. Mario ertappte sich dabei, wie er sie ansah, zum ersten Mal, seit er sie kannte, und wie er sie ebenfalls eng an sich drücken wollte, wie seine Schwester. Und doch anders, ganz anders. Er musste verrückt geworden sein! »Emma, du bist auch vollkommen nass.« Er seufzte. »Los, auch ausziehen!« 

»Spinnst du?« Emma verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und Mario hätte schwören können, dass sie rot wurde. 

»Emma?« Sein Ton klang warnend. »Das Kleid ist eh durchsichtig.« 

Nun zog sie ihre Knie ans Kinn. 

Definitiv die falschen Worte. 

»Tu, was er sagt!«, mischte sich Diana schläfrig ein. »Nicht, dass du krank wirst!« 

Emma knurrte. 

»Ich kuck auch nicht hin, versprochen.« So gut, wie es eben ging. Mario würde ihr alles erzählen, um sie aus dem nassen Fetzen herauszubekommen. 

»Wehe!«, formten ihre Lippen als beinahe lautlose Warnung. Dann schloss er wie versprochen die Augen und überließ sich den Geräuschen der Nacht. Er hörte ihren keuchenden Atem, die schmatzenden Geräusche ihrer Schuhe, das Poltern, als sie sie auszog, das Tapsen ihrer nackten Füße auf dem Boden. Mit einem nassen Platsch landete ihr Kleid unten und ihr süßer Duft wirbelte zu ihm. Nun zog Mario sein Shirt aus und fühlte blind Emmas Hand, die nach seinem Hemd griff. Wieder raschelte Stoff, als sie es auszog. 

»Besser?« 

»Besser«, antwortete Emma so leise, dass er sie kaum über den Regen hinweg hörte. Er öffnete die Augen und betrachtete sie. Mit gesenktem Blick nickte sie und wickelte sich enger in den noch warmen Stoff. Dabei schonte sie ihren Arm. Hatte sie da was? 

»Zeig mal her!« Dieses Mal lief sie nicht weg, als er nach ihr griff. Er fühlte die Kratzer auf ihrer Haut, aber sie waren zum Glück nicht tief. Und er spürte ihren stummen Blick auf sich. Tat er ihr weh? Fehlte ihr etwas? Emmas Haut fühlte sich kalt an unter seiner Berührung, und er schloss sie besorgt in seine Arme. Sie erstarrte kurz überrascht, dann legten sich unerwartet zwei kühle Hände um seinen Nacken. Aus einer kurzen Umarmung wurde mehr, und er konnte sich nicht dazu bringen, sie loszulassen, nicht bis sie wenigstens aufhörte zu zittern. »Wir alle sollten versuchen ein bisschen zu schlafen.« 

Mario hob Emma hoch. Er legte sich mit ihr zu seiner Schwester, die sich erschöpft an ihn kuschelte und einschlief. Emma war noch wach und ihr Herz raste direkt an seinem, obwohl sie sich nicht rührte. 

 

»Schlaf, Bella …« Marios Lippen hauchten einen Kuss auf Emmas Stirn. 

Jetzt erst recht nicht! Am liebsten wäre ihm Emma direkt unter die Haut gekrochen. Wie hypnotisiert fuhr ihr Finger über seine verletzte Augenbraue. Warmes Blut klebte zwischen ihren Fingerspitzen. Sein Atem streifte ihre Haut und seine dunklen Augen tasteten ihr Gesicht ab, dass es erneut glühte. Irgendetwas war gerade nicht normal, und so faszinierend sie es auch fand, es machte ihr gleichzeitig Angst, weil sie spürte, dass es alles ändern könnte. »Lass mich los, Mario! Bitte.« 

Marios Hände fuhren im Dunkeln über ihre Arme und Beine. »Dir ist ja immer noch ganz kalt!« Anstatt sie loszulassen, zog er sie seufzend enger an sich. »Versuch ein wenig zu schlafen, Emma!« 

Aber wie sollte sie das, wenn etwas in ihr unter dieser Berührung erwachte? Wenn alles in ihr mehr wollte und sie keine Ahnung hatte, was ihr dieses Gefühl sagen wollte? Emma fühlte sich ganz anders, als wenn sie sich an ihre Eltern schmiegte. Diese Nähe beruhigte sie nicht, sondern ließ ihr Herz schneller schlagen und ihren Bauch komisch kribbeln. Das alles war so verwirrend! 

Mit einem unwirschen Laut drehte sie sich auf die Seite. Sie wollte Mario nicht mehr sehen, und wenn er sie schon nicht losließ, so brauchte sie zumindest etwas Abstand. Doch das Gegenteil passierte. Sie spürte seinen Bauch an ihrem Rücken, und Marios Arm umschlang sie und lag wärmend auf ihrer Hüfte. Allmählich setzte sich die Müdigkeit durch und im Halbschlaf zog sie seine Hand näher an ihre Brust. Das deutliche Zögern machte sie wieder schlagartig wach. Sie spürte, wie sein Körper angespannt in ihrem Rücken verharrte. Als würden sie beide auf etwas warten. 

Donner grollte erneut und Emma zuckte zusammen und konnte sich ein Schniefen nicht verkneifen. Aber Mario hatte es gehört. Sein Daumen strich über ihre Wange, so vorsichtig, als könnte sie zerbrechen. »Fass mich nicht an!«, blaffte Emma und wunderte sich selbst über ihren unwirschen Ton. 

Hinter ihr seufzte Mario leise. Sie spürte es an der Luft, die warm in ihren Nacken blies. »Du bist noch so jung, Emma. Du verstehst gar nichts von dem, was gerade passiert.« 

Sofort wollte Emma protestieren. Sie war immerhin schon dreizehn! Doch Marios Finger legte sich auf ihre Lippen und plötzlich brannten sie. Sie wollte ihren Mund öffnen und mit ihrer Zungenspitze seine Haut berühren. Aber das hatte sie Erwachsene noch nie machen sehen. Alles war so anstrengend und verwirrend! 

»Vertrau mir, Emma. Versuch zu schlafen. Bitte.« Marios Lippen flüsterten jedes Wort leise in ihr Ohr und Emma verstand, dass sie kurz davor war, eines der Geheimnisse der Erwachsenenwelt zu lüften. Es fühlte sich gut an und beruhigte sie plötzlich. Die Aufregung der letzten Minuten ebbte langsam ab und sie spürte die Müdigkeit bleischwer in ihren Knochen. 

»Okay«, flüsterte sie. Aber nach meinen Regeln, ergänzte sie trotzig im Stillen. Langsam verschränkte sie ihre Finger mit seinen und zog seine Hand dahin, wo sie sie schon die ganze Zeit haben wollte, näher an sich, an ihre Brust. Sie schmiegte sich egoistisch enger an Mario und deckte sich mit seinem Körper zu. Was auch immer das war, sie wollte es. Die Art und Weise, in der Marios Arm sie an sich drückte und er seinen Kopf an ihren hielt, sagte ihr, dass er es auch spürte und es nicht halb so falsch sein konnte, wie er ihr weismachen wollte. 

Das Gewitter ebbte langsam ab und als schließlich nur noch Regen gleichmäßig auf das Dach tropfte, schlief Emma ein. Sie wusste nicht, dass in dieser Nacht etwas ganz Besonderes geschehen war. Ab sofort würde Mario alles tun, um dieses kleine, dreizehnjährige Mädchen auf Abstand zu halten.
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»Du musst kommen, Emma. Bitte, bitte, bitte! Keine Ausrede der Welt lass ich gelten. Zu einer perfekten Hochzeit gehörst auch du.« 

Monatelang hatte Diana Emma per Telefon belagert. Seit beide Freundinnen beruflich getrennte Wege eingeschlagen hatten, sprachen sie zwar weiterhin regelmäßig, sahen sich jedoch höchstens einmal im Jahr. Ein ganzer Ozean und unzählige Verpflichtungen trennten sie. Diana hatte in Italien Kunstgeschichte und Design studiert und ein eigenes Studio in Florenz eröffnet. Emma konnte ein Stipendium für das renommierte Massachussets Institut of Technology in den USA, kurz MIT, ergattern und war nach Amerika ausgewandert. Mit Hartnäckigkeit und ziemlichem Glück schaffte sie es, sich danach im Silicon Valley zu etablieren – und das, obwohl sie nicht mit dem blond-braunhäutigen Kalifornien-Look, sondern Sommersprossen und widerspenstigen, roten Haaren gesegnet war. 

Vor gerade einmal vier Wochen hatte Emma endlich zugestimmt, nicht nur für drei Tage zur Hochzeit ihrer besten Freundin in die Toskana zu reisen, sondern auch noch die erste Brautjungfer für Diana zu spielen – aufgrund der knappen Zeit ohne die sonst üblichen Pflichten. Sie müsste sich nicht um den Brautschmuck kümmern, sie müsste keinen Junggesellinnenabschied organisieren, sie müsste einfach nur kommen. Okay, sie war überredet. 

 

»Hier hat sich wirklich nichts verändert«, murmelte Emma und kurvte am Tag eins des Hochzeitswochenendes das letzte Stück Straße entlang. Die Gegend hatte ihren Zauber nicht verloren. Die weiße Sommervilla, wo sie früher ihre Ferien mit Diana verbracht hatte, thronte auf einer Felserhebung mit Blick auf die azurblaue Bucht, umsäumt von einem Blütenmeer aus Rosen, Oleander und Flieder und Terrassen voll wildem Wein. Es existierte also immer noch, das Stückchen Paradies auf Erden, mit dem sie so vieles verband. 

Zum Anwesen von Dianas Familie gehörten Ställe für Pferde und Sportplätze. Direkt ans Haus schloss sich eine traumhaft schöne Poollandschaft mit verschiedenen Kanälen und Brücken an, die sich bis ins Untergeschoss des Hauses fortsetzte, sodass selbst im Winter, wenn das Meer zu rau stürmte, niemand aufs Schwimmen verzichten musste. Im Landhaus gab es mehrere Salons, die durch Flügeltüren miteinander verbunden waren. Bewirtet wurde das Haus von Maria und Alfonso, die ein kleines Cottage auf dem Besitz bewohnten. 

Emma lächelte und streckte sich kurz. Endlich ein paar Tage frei. Oder zumindest ein Tapetenwechsel. Urlaub hatte sie nämlich nicht. Ihr Laptop lag auf dem Beifahrersitz und ihr Blackberry klemmte dazwischen. Der einzige Grund, warum gerade Ruhe herrschte, war die Zeitverschiebung. Wenn hier Vormittag war, so gingen in Kalifornien langsam die Lichter aus und der Arbeitstag war zu Ende. 

Emma hielt in ihrem japanischen Kleinwagen, einem bereits mehrfach reparierten Toyota, der bei ihren Eltern auf ihre Rückkehr gewartet hatte, vor der Toreinfahrt des Anwesens. Sie überreichte dem Wachmann wie selbstverständlich die Einladung, die sie mit goldenen Lettern als einen Gast der großen Hochzeit zwischen Diana und dem englischen Banker Philipp Weston auswies. 

Die Security drehte und wendete die mit Gold geprägte Karte, warf einen Blick auf sie und den Wagen und überprüfte schließlich die Gästeliste. Emma konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen. Die nahmen es hier aber ernst mit der Sicherheit. 

»Papiere, bitte!«, verlangte der Wachmann nüchtern. 

»Wie bitte?« 

»Papiere!«, wiederholte er. 

»Ich weiß verdammt genau, was Papiere sind. Warum wollen Sie die sehen? Ich habe eine Einladung. Oder steht mein Name etwa nicht auf der Liste?« 

»Papiere, Signora. Bitte.« Er seufzte genervt. 

Na großartig! Das Muskelpaket hatte anscheinend keinen anderen Satz beigebracht bekommen. Emma gab es auf, sich zu streiten, und begann in der Handtasche nach ihrem Portemonnaie zu wühlen. Sie war nur froh, dass niemand hinter ihr wartete. Es wäre ihr zu peinlich gewesen, vor irgendjemandem der wohlhabenden Freunde und Familienmitglieder des Brautpaares ihre armselige Anwesenheit ausweisen zu müssen. 

Emma kramte weiter in ihrer Tasche. Mit einem Seufzen stellte sie schließlich den Motor ab und hoffte, dass die alte Kiste nachher wieder ansprang. Frustriert schüttete sie den Tascheninhalt auf ihren Sitz. 

»Ha!« Na endlich. Unter Lippenstiften, Parfum, Zeitschriften und Deo war sie fündig geworden. Triumphierend hielt sie dem Wachmann die Papiere unter die Nase und sah dankbar, dass erst jetzt ein weiterer Wagen vorgefahren kam. Ein Ferrari. War ja klar! 

 

Mario Torriani kam knapp hinter einer alten Blechmühle zum Stehen. Auf der Fahrerseite hantierte ein rothaariger Lockenkopf und sein Herz schlug schneller. Leider bekam er keine bessere Sicht. Was er jedoch sah, waren ein knackiger Po in zu knappen Shorts – zumindest zu knapp für seine spießige Familie – und daraus schaute ein Paar endlos langer, makelloser Beine hervor, die in pinkfarbenen Sneakers steckten. Je nachdem, wie sich die Frau bewegte, spannten sich ihre Muskeln an. Sehr sexy. Und die Dame hatte offensichtlich genau das gleiche Ziel wie er, die Hochzeit seiner Schwester mit dem Banker Philipp. Sein Handy klingelte, doch er schaltete es ab. Ein Lächeln trat in sein Gesicht. Er und der Wachmann zwinkerten sich verschwörerisch zu. 

Nach einigen Momenten krabbelte die Frau rückwärts aus der Klapperkiste und Mario verfolgte gespannt, wie Zentimeter für Zentimeter ihr Körper auftauchte. Erst sah er ein Stück flachen Bauchs aufblitzen, dann ein blau-weiß gestreiftes Poloshirt, ihren vollen Busen, ihren Nacken, ihre Berge an rotem Haar und schließlich ihren Kopf, leicht gerötet vom Wühlen. Zwischen ihren Lippen klemmten die Papiere, die sie nun mit einem unwirschen Knurren und funkelnden Augen kommentarlos dem Wachmann in die Hand drückte. Marios zog scharf die Luft ein, als er die Frau erkannte. 

Emma Foresta. 

Noch einmal tastete er mit seinen Augen jeden Zentimeter ihres Körpers ab. Sie sah großartiger aus, als er sie in Erinnerung hatte. An diese Beine konnte er sich zumindest nicht erinnern. Nicht, dass sie gewachsen war, nur hatte sie sie nie so zur Schau gestellt. Ihre Haare waren unglaublich lang geworden und wirbelten sexy durch die Luft. Den Teenager hatte er noch meiden können, oder bei den wenigen Konfrontationen necken. Die Frau vor ihm raubte ihm den Atem und käme ihm nicht so leicht davon. Er spürte das Verlangen, ihr durch die Haare zu streichen und diese vollen Lippen, die sie sich ständig beleckte, endlich einmal zu schmecken. 

Mario lächelte, als er sah, wie Pedro bei Nicht-Familienmitgliedern zu Teil zwei der Eingangskontrolle überging, dem Body Check. Ganz helle konnte der Wachmann allerdings nicht sein. Nach welchen Waffen suchte er? Und wo bitteschön sollten sie in diesem Outfit versteckt sein, fragte sich Mario und stieg aus. 

»Pedro, ich kläre das.« Mit einem Zwinkern übernahm er den Job. Dafür würde er in der Hölle schmoren. Aber das wäre es wert. 

Je näher Mario kam, desto deutlicher sah er, dass sie wegen der ganzen Prozedur längst auf hundertachtzig war und ihr Busen sich heftig hob und senkte. Wild wie eh und je. Behutsam legte er seine Hände auf ihre warmen Schultern und atmete tief ihren vertrauten Duft ein, der ihm seit Jahren nicht aus dem Kopf gegangen war. Ein feiner Schweißfilm überzog ihren Nacken und glitzerte verheißungsvoll. Seine Hände glitten über ihre Haut und die Anspannung verflog. Unter seinen Fingern entspannten sich ihre Schultern. Emma, Emma, Emma! Er schmunzelte. Sie genoss es doch nicht etwa? 

Mario dehnte den Bodycheck aus, strich über die glatte, weiche Haut ihrer Beine und folgte ihren weiblichen Kurven. Haarsträhnen ihrer roten Mähne fielen über seine Haut, und zum ersten Mal erlaubte er sich, dieses Gefühl zu genießen. Seine Hände fassten tastend zwischen ihre Brüste und Emma sog schneidend die Luft ein. Seine Finger brannten von der Berührung, umschlossen ihren vollen Busen jedoch fester. Sie atmete aus und ein leises Stöhnen entwich ihr. Ärger schwang darin mit … und Lust. Sein Daumen fuhr über ihre Spitzen, die unter der sanften Berührung verführerisch hart wurden. Er war ein Mann, sie eine Frau, und manchmal waren die Dinge im Leben genau so einfach. 

Langsam drehte Mario sie um, damit er ihr Gesicht beobachten konnte. Seine Hüften schmerzten und er trat noch näher. Während seine Hände ihren Rücken mit süßen Schauern überzogen, presste er sich hart an sie. Zur Antwort legte sie ihre schmalen Hände auf seine Schultern und Marios Verlangen nach ihr, das er all die Zeit zurückgehalten hatte, wurde mit einem Schlag hellwach und schmerzte. Ihr voller Mund schnappte nach Luft. Ihre Augen waren genießerisch zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen, funkelten ihn jadegrün und verführerisch an und tasteten ebenfalls seinen Körper ab. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt, sie bog den Kopf leicht zurück, und ihr heiserer Atem und die süßen, sehnsüchtigen Laute, die darin mitschwangen, machten ihn richtig hart. 

Dann klingelte ihr Telefon und sie zuckte zusammen. 

 

Erde an Emma. Hatte sie den Verstand verloren?! Oder hatte sie zu lange in dem Auto ohne Klimaanlage gesessen? Gerade als sie drauf und dran war, dem Wachmann einen Arschtritt zu verpassen, hatte sie plötzlich andere Hände gespürt. Sanfte Fingerkuppen, warme Haut, starke Arme. Sie hatte einen anderen Mann wahrgenommen und sein naher Geruch weckte plötzlich Erinnerungen und Ahnungen, die sie vergessen geglaubt hatte. Doch nun waren sie mit einer Heftigkeit, der sie hilflos erlegen war, zurück. 

Normalerweise ließ sie sich nicht einfach auf offener Straße anfassen. Bei diesem Mann machte sie eine Ausnahme. Seine Finger liebkosten unter dem Vorwand der Kontrolle jeden Zentimeter ihrer Haut und sie brauchte mehr. Ihre Brüste schmerzten, als er sie berührte, denn mehr noch als seine Finger wollte sie seinen Mund auf ihrem spüren. Sie verfolgte die langsam-erotischen Bewegungen seiner Hände auf ihrem Körper. 

Seit wann genügte nur eine Berührung, dass sie sich so stark zu jemandem hingezogen fühlte? 

Schon die gepflegten Hände brachten ihre Hormone aus dem Gleichgewicht. Der Fremde war außerdem eindeutig größer als sie und warf einen Schatten. Doch kalt wurde ihr nicht, im Gegenteil. 

Bestimmt war er hässlich, machte Emma sich Mut und biss sich erregt auf die Unterlippe. Supermänner flogen in der Regel nicht auf sie, er musste einfach hässlich wie die Nacht sein, sonst wäre sie verloren. 

Oh Gott! Er drehte sie um und belehrte sie eines Besseren. Ihr Mund klappte einfach auf, als sie sah, wem diese Hände gehörten, die immer noch nicht von ihr abließen. Jetzt suchten sie allerdings nicht mehr nach Waffen und spitzen Gegenständen, sondern liebkosten ihre Haut und zogen sie näher an seine Erregung. Das Brennen zwischen ihren Beinen wurde stärker, und ihre Hüften bewegten sich leicht. Ungläubig legte sie ihre Hände auf seine Schultern, spürte die Muskeln und dass dieser Mann besser kein Traum war. Dafür wurde sie nämlich zu schnell feucht. Blaue Augen leuchteten verführerisch aus einem sonnengebräunten Gesicht. Seine dunkelblonden Haare waren zerzaust, und auf seinem Kinn und seinen Wangen standen kurze sexy Bartstoppeln. Wenn er jetzt schon diesen verboten guten Out-of-Bed-Look hatte, wie würde er erst am Morgen danach aussehen? Verschlungen mit ihrem Körper? Zu ihr gehörend? 

Emma biss sich auf die Lippen. Sein Blick registrierte es. 

Die Nasenflügel seiner exotisch-kantigen Nase bebten, als koste es ihn alle Mühe, sich nicht sofort auf sie zu stürzen, während in seinen Augen Lust und Begehren leuchteten. Seine männlichen Lippen lächelten wissend, als er mit seinem Daumen über ihre fuhr. Wieder entschlüpfte ihr ein zufriedenes Stöhnen, wie Emma überrascht bemerkte. Sie stöhnte normalerweise nicht so leicht. Er zog sie noch näher an sich. Seine Finger fuhren durch ihr Haar und süße Schauer verzauberten ihren Körper. Seine Hände auf ihrem Po schickten heißes Verlangen in ihren Schoß. Normalerweise hätte sie spätestens jetzt Reißaus genommen, stattdessen schaute sie immer wieder zwischen diesen blauen Augen und seinem Mund hin und her und merkte, wie sie sich ihre Lippen befeuchtete und ihre Hand weiter über diesen Zu-gut-um-wahr-zu-sein-Körper gleiten ließ. Ja, ja, ja! Sie würden sich küssen! Sie spürte es am ganzen Körper und freute sich auch noch darauf! Denn dunkel in der hintersten Ecke ihres Kopfes, wusste sie, dass das etwas war, was sie schon immer wollte. Dass dies jemand war, den sie schon immer wollte. 

Dann klingelte Emmas Handy. 

Schlagartig wurde ihr klar, was gerade passierte, als hätte ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen. Sie machte sich fluchtartig los und suchte in dem im Autositz verteilten Inhalt ihrer Tasche nach ihrem Blackberry. 

»Emma Foresta? … ja … ja natürlich bin ich online!« Sie kramte hektisch – mit immer noch zitternden Fingern – einen Laptop aus dem Handschuhfach. Nichts hätte sie schneller aus dieser Trance befreien und sie in die wirkliche Welt zurückbringen können, als ein Notfall-Anruf ihrer Firma. »Ja, ich krieg auch die Fehlermeldung.« Sie starrte auf den eingeschalteten Laptop und zog die Stirn in Falten. Der Fehler war, bevor sie in den Flieger gestiegen war, noch nicht aufgetaucht. Alles hatte reibungslos funktioniert! Sie begann zu schwitzen. Sie kaute auf ihrer Lippe herum und schlug wütend aufs Lenkrad. »Ja, ich kümmere mich darum … natürlich … bye, bye.« So viel zur Zeitverschiebung und etwas Ruhe vor der Arbeit. Emma legte auf und trat gegen ihren Wagen. 

»Kack-Fuck!« 

Im Valley war es jetzt ungefähr Mitternacht, und man hatte sie bestimmt erst jetzt angerufen, weil man geglaubt hat, den Fehler ohne sie beseitigen zu können. Nun musste sie sich trotz Jetlag kümmern. 

Sie wirbelte herum und stutzte. Dort stand der Mann, unter dessen Händen sie für einen Augenblick vergessen hatte, wer sie war. Und anscheinend hatte er sie die ganze Zeit beobachtet. Sie kniff die Augen zusammen. Und bei Verstand kam er ihr irgendwie bekannt vor. 

»Was gibt es da zu glotzen?!«, fauchte Emma, merkte aber im gleichen Moment, wie ungerecht das war. »Kann ich nun durchfahren?« Sie wandte sich etwas freundlicher an den Wachmann und der nickte nach einem Seitenblick auf den anderen Mann. 

Großer Gott, der Typ gehörte doch nicht etwa zur engen Familie? Dann steckte sie ganz schön in der Klemme. Ihr war nämlich immer noch an Stellen warm, an denen ihr dann nicht hätte warm werden dürfen. 

 

Emma machte Anstalten weiterzufahren, doch ihr Wagen sprang nicht an. Mario hörte das Stottern des Motors, doch nichts geschah. »Was hältst du davon, wenn du mit mir hochfährst und wir dann jemanden deinen Wagen abschleppen lassen?« 

Mario lehnte sich in den engen Innenraum und verfolgte einen weiteren fruchtlosen Startversuch. Emma schaute zurück zu seinem Porsche und kniff die Augen zusammen – dieses Mal vorsichtig und auf der Hut. Auch gut, sie schmiss sich also nicht an jeden Kerl ran. Stur wie eh und je versuchte sie es noch einmal und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Nichts geschah. Natürlich nicht. 

Mit einem Seufzen stimmte sie zu. »Aber wehe … du … das, was eben war …« 

»Meine Hände bleiben am Lenkrad.« Mario lächelte so gewinnend wie möglich, obwohl er immer noch hart war. 

»Also gut.« Emma raffte ihre wichtigsten Sachen zusammen. Mario setzte sich derweil in seinen Wagen und wartete geduldig. Im Schutz der abgedunkelten Scheiben beobachtete er sie ungeniert, bis sie in ihren sexy Shorts zu ihm kam und er ihr die Tür von innen aufmachte. Sie ließ sich mit dem Po zuerst in den Sitz fallen und ihre endlos langen Beine folgten. 

Sein Puls beschleunigte sich. »Bereit?« Sie errötete leicht, und Mario spürte wieder das Ziehen in seinen Lenden. Also startete er den Motor. 

Emma öffnete das Fenster und ihr bezaubernder Duft wirbelte in den Wagen. Ihre Haare leuchteten an den Spitzen in der Sonne kastanienrot, und ihr Atem ging immer noch schnell. Diana hatte gar nicht erzählt, dass Emma zur Hochzeit kam. Emma, die er seit Jahren nicht gesehen hatte. Emma, die er als Teenager gemieden hatte wie die Pest. Emma, die ihn vor fünfzehn Jahren mühelos verzaubert hatte und kein Mittel, oder in seinem Fall, keine Frau, hatte jemals diese Nacht und dieses schwelende Begehren in ihm auslöschen können. Er hatte sie schon immer gewollt, und nun würde er sich nicht länger zurückziehen. Sie waren erwachsen, und dieses Mal musste er sie bekommen. 

Nicht einmal fünf Minuten später hielten sie vor der Villa, und Mario stieg aus. Diana kam ihnen aus dem Haus entgegen. Er packte sie grinsend und umarmte sie. Nach ihm stieg Emma aus dem Wagen und Diana zog kurz fragend eine Augenbraue hoch. 

»Schön, dass du es geschafft hast, Mario! Du kommst spät. Ich hatte dich schon gestern erwartet. Ich hatte gehofft, wir haben noch etwas mehr Zeit für uns.« 

Mario schwieg dazu und umarmte seine Schwester. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Emma. Ihre Gesichtszüge entgleisten. Anscheinend wurde ihr erst jetzt klar, wer sie gerade berührt hatte. 

»Hi Diana, wie gut dass … dein Bruder … zur Stelle war!« Emma schluckte und umarmte seine Schwester mit einem gequälten Lächeln. »Wehe du erzählst jemandem, was gerade passiert ist!«, zischte sie ihm zu, als er zum Wagen schlenderte, um seine Sachen zu holen. Ihren warnenden Ton kannte er noch gut von früher und grinste. Natürlich würde er nichts sagen! Nur irgendwie hatte ihn dieser Ton schon immer dazu animiert, es nicht auf sich beruhen zu lassen. Erst recht nicht nach dem, was er soeben gespürt hatte. Seine Schwester warf Mario ebenfalls einen warnenden Blick zu. 

Was hatten die nur alle? Er war nicht der Einzige, der eben so laut gestöhnt hatte! 

Er schnappte sich seine Taschen und verschwand gut gelaunt in der Villa. 
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